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Wolframs von Eſchenbach Willehalm und feine franzöfifde Quelle. 


Einleitung. 

Jonckbloet, Guillaume d'Orange, La Haye, 1854, 
hatte darauf hingewieſen, daß die Chanson d'Ale- 
schans wahrſcheinlich das Original wäre, nach wel— 
chem Wolfram ſeinen Willehalm dichtete, und San 
Marte — Bibliothek der National-Litteratur II 5, 1871 
— führt in eingehendem Vergleiche den Beweis für 
dieſe Annahme. Eine Reihe von Abweichungen konnte 
aber San Marte nicht erklären; er nahm deshalb an, 
daß Wolfram noch andere Dichtungen gekannt und 
aus ihnen Einzelheiten entnommen habe. Eine ein— 
gehendere Kenntnis des franzöſiſchen Textes hat nun 
ergeben, daß die meiſten Abweichungen entweder durch 
Mißverſtändnis der Chanſon oder durch die dem 
deutſchen Dichter eigentümliche Darſtellungsweiſe herbei⸗ 
geführt wurden. San Marte ferner geht in ſeiner 
einſeitigen Bewunderung Wolframs viel zu weit; in 
jeder Abänderung ſieht er einen ſinnreichen Kunſt— 
griff des deutſchen Dichters. Die Chanſon wird nie 
richtig gewürdigt, obwohl ſie an poetiſchem Gehalt 
den Willehalm weit übertrifft. Eingehenderes Ver⸗ 
ſtändnis des deutſchen Textes und unparteiiſche Be— 
urteilung der Stellung beider Dichtungen zu einander 
anzuregen, iſt der Zweck vorliegender Zeilen. 


Das Werk Wolframs beginnt mit einem Gebet, 
in welchem der Dichter fein Glaubensbekenntnis ab- 
legt und Gott um ſeinen gnädigen Beiſtand anfleht. 
Der Ruhm Wilhelms veranlaſſe ihn, das Leben und 
die Thaten desſelben zu ſchreiben, und jeder Ritter 
ſollte ſich denſelben zum Vorbild nehmen. S. Marte 
meint, keine der uns vorliegenden Chanſons habe einen 
ſo feierlichen Eingang; nur in 2 oder 3 Zeilen werde 
der Verdienſte Wilhelms um die Chriſtenheit gedacht. 


— Es ſcheint jedoch, daß folgende Verſe, in denen 
Wilhelms Dienſte wohl gewürdigt werden, dem Dichter 
vorgeſchwebt haben: 
666. Bien vos puis dire por voir et sanz mentir 
Qu'ainz tel fös d'armes nus homs ne puet soffrir, 
Com fist Guillaumes, que Dex puist benéir! 
Moult se pena toz jorx de Deu servir, 
Et de sa loi essaucier et chörir. 
One n’ot nul jor vers paiens de loisir, 
Quant le tenoit ne’l fesoit pas languir, 
Mös ä droit ore l’ame del cors partir: 
Il nel met mie en sa prison gesir. 
Por ce n’el porent ainc Sarrazin chérir. 
Mes nostre sire le volt si maintenir, 
Qui il son angle li tramist au morir: 
Et si est sainz, Dex l'a fet benéir, 
Et en sa gloire et poser et söir. 
Die Familie: Heimrich von Narbön, erzählt 
der Dichter, hatte 7 Söhne, welche er alle enterbte, 
um des Sohnes eines Vaſallen willen. Woher dieſe 
Abweichung von der Chanſon? Die Söhne erſcheinen 
neben dem Vater als Beſitzer ſelbſtändiger Staaten, 
Cf. 2157 8g. Sie kehren in ihre Reiche zurück, cf. 4185 sq. ; 
jeder verſpricht dem bedrängten Bruder Hilfe, cf. 4191, 
und nach Beendigung des großen Kampfes ſagt Aymeri: 
7992. „Car en alons ariöre en nos regnez!“ 
Si fil responent: „Si com vos commandez.“ — 
Die Reiche, welche ſie beſaßen, waren ihnen von 
Karl verliehen, aber ſie mußten ſie erſt den Heiden 
entreißen. Zu Guillaume jagt Guibore: 
2148. „Navez pas terre entre Orliens et Paris 
Ancois l’avez el regne as Arabis!“ 
Als Guillaume am Hofe des Königs feine Leiden 
erzählt, da ruft ein Franzoſe aus: 
2946. „Car lait Orenge, à manfé la comant 
S'ait Vermendois jusqu’an port de Guisant!“ 
1* 


Ebenſo wird von Aymers fortdauernden Kämpfen 
geſprochen. Dieſe ganze Familie ſtrebt nur einem 
Ziele nach: 

172. „Tant com vivons alons paiens férir!“ 

Wolfram erwähnt, daß jeder ſein eigenes Reich | 
hatte, 238, 26, daß fie in fremden Ländern verweilen 
und Not leiden mußten, 383, 22. Aus der Lage und 
den Verhältniſſen der Brüder ſcheint der Dichter auf 
eine Enterbung geſchloſſen zu haben. Sehr verdächtig 
klingt der einleitende Vers: 

5, 15. diz maere ist wär, doch wunderlich! 

Die Chanſon nennt folgende Brüder Wilhelms 
in der Begleitung Aymeris; ck. 2844 8g. : 

1. Bernart de Brebant ſpäter: 5. Guibertd'Andernas, 
2. Buevon de Commarchis. cf. 4459. 

3. Guichart d'Andarnas 4894. 6. Aymer de Saint 

4. Hernaut de Gironde. Marc à Venis. 

Die Chanſon nennt alſo 7 Brüder, nicht, wie 
man bisher geglaubt hat, nur 6. 

Guibert und Guichart regierten wohl gemein— 
ſchaftlich Andernas, ck. 4459 und 4894. Die Ankunft 
des Guichart in Orenge wird nicht gemeldet, aber er 
iſt bei dem Feſtmahle zugegen, cf. 4894, und alle 
7 Brüder werden bei der Taufe genannt, cf. 7603 8d. 
Statt des Guichart führt Wolfram Bertram ein, wohl 
mit Anlehnung an le palazin Bertran, den Sohn 
Bernarts, welcher oft erwähnt wird. Ferner iſt nicht 
Gybert König von Tandernas, ſondern Schilbert, 
und letzterer iſt nicht, wie S. Marte glaubt, ein Sohn 
Aymeris, ſondern ein fremder König, welcher Heim— 
rich begleitet: cf. 240,26; 243,5; 245,6; 249,18. Heim⸗ 
rich d. a. führt Schilbert zu Gyburc, welche ihm als 
Fremden zuerſt den Kuß giebt, 249, 28, während ſie 
ihre Verwandten zuletzt küßt, 250, 5 8g. Er bleibt in 
enger Verbindung mit Heimrich bei der 5. Schar, 
während Gybert der 4. Schar zugeteilt wird! cf. 328,21, 
Auch über Heimrichs Verhältniſſe iſt Wolfram wenig 
orientiert. Die Chanſon erwähnt mehrfach ſeine 
Kämpfe: 

Dedenz Espaigne à Saint Mare de Venise, 
ci. 2849; 4424; 5178; 8012. — Der Dichter ſcheint 
Italien zu Spanien zu rechnen, wie man wohl aus 
folgender Stelle ſchließen kann: 

7252. De tote Espaigne sera ses cors doez 
Puille et Venise et Calabre delez, 
Li dorroi, ainz que li anz soit passez. 

Aus Saint Marc de Venise macht Wolfram 
„sande Marken Venözjän“, cf. 241, 6. — Der Kampf 
gegen den Patriarchen von Agley, gegen einen Gott⸗ 
geweihten, im Solde der Venetianer widerſpricht 


der ſittliche Konflikt. 
das Chriſtentum das Gute, und der Kampf zwiſchen 
beiden Principien dauert unverſöhnlich fort. Wolfram 


durchaus dem Charakter der Sage und kennzeichnet 
ſich als Erfindung des Dichters. 
Der Grund des Krieges: In der Bataille 


' d’Aleschans finden wir keine Beziehung zu den in 


Li Covenans Vivien geſchilderten Ereigniſſen, und 
nur einmal wird flüchtig angedeutet, daß Wilhelm 


ſeinem bedrängten Neffen zu Hilfe gezogen ift, cf. 1829. 


Oft wird die von Wilhelm dem Heidenfürſten zu- 
gefügte Schmach als Veranlaſſung angedeutet, ot. 244 8g. 
1288 sq., man will ſich rächen, cf. 388; 1385; 1770; 
2047. Trotzdem tritt Tiebaut ganz in den Hinter⸗ 
grund, ſeine Anweſenheit wird kaum erwähnt, ck. 2017; 
nie tritt er handelnd auf. Daraus erſehen wir, daß 
die Entführung nur ein nebenſächliches Motiv iſt. 
Die wirklich treibende Kraſt iſt der religiöſe Gegenſatz, 
Das Heidentum iſt das Böſe, 


hebt von Anfang an den religiöſen Gegenſatz auf, und 
der ganze Kampf verliert ſeine ſittliche Berechtigung; 
er dreht ſich um irdiſche Intereſſen, er wird ein Rache- 
zug für die Entführung der Gyburc, cf. 7,27; 98, 28 8. 
Deshalb tritt denn auch der ſo ſchwer beleidigte Gatte 
in den Vordergrund. Er zwingt Terramer, gegen die 
entlaufene Tochter zu ziehen, 217, 19; er kämpft tapfer 
in der Schlachtreihe und erbittet von Terramer als 
Gnade, die Chriſten zuerſt angreifen zu dürfen, cf, 335,17. 
Trotzdem läßt der Dichter ihn ſchließlich ganz fallen, 
er meldet weder feinen Tod, noch feine Flucht, cf. 443,16. 
Der Dichter erklärt den ganzen Streit für ungerecht— 
fertigt, cf. 11, 30 und 12, 8, und äußert mehrfach feinen 
Unwillen darüber, daß eines Weibes wegen ein ſolches 
Blutbad angerichtet wird, cf. 30, 30. 306, 12 8g. 

Vorbereitungen, Überfahrt und Landung: 
Wie der deutſche Kaiſer, cf. 434, 1, fo entbietet Ter⸗ 
ramer ſeine Mannen, ct. 9, 27, ſie beſteigen die 
Schiffe und landen auf Alitſchans, cf. 8, 30 sq., 21, 29, 
wo ſie ein umfangreiches Lager aufſchlagen, 16, 2. 

In der Chanſon treten die landenden Scharen 
ſofort in den Kampf ein, cf. 15, während des Kampfes 
landen fortwährend neue Scharen, ck. 528. Ein Lager 
wird nicht erwähnt, wohl aber in der zweiten Schlacht, 
cf. 5217 und 5461. 

Das Chriſtenheer: Während die Heiden noch 


mit der Landung beſchäftigt ſind, wird gemeldet, daß 


das Heer der Feinde anrüde: 
16, 22. nu wart der heidenschaft bekant, 
daz komen die getouften, 
die stuol ze himel kouften. 
Die Chanſon erwähnt, daß Wilhelm ſeinem be— 


drängten Neffen zu Hilfe gezogen iſt, cf. 1829 sq., doch 
Vivien weiß, daß ſein Onkel ſich auf dem Schlacht⸗ 
felde befindet, cf. 209 sq. 

Die Chanſon nennt nur 10 Begleiter, Wolfram 12; 


wie Karl der Gr. hat Wilhelm ſeine 12 Paladine, 


cf. 298, 5 8g. 


* 

1. Witchart. 1. Guichart. 

2. Gerart von Blavi. 2. Girart de Blaives. 
3. Bertram. 3. Bertrant. 

4. Vivſans. 4. Bivien. 

5. Gwigrimanz. 5. Guinemans. 

6. Huweſen von Meilanz. 6. Hues de Melans. 

7. Gandins der bräne. 7. Gandin li bruns. 

8. Kyblin. 8. Gnielin. 

9. Gaudiers von Tolns. 9. Gautier li Toloſant, 

de Termes. 

10. Hunas von Sanctes. 10. Hunaus de Saintes. 
11. Joſeranz. 
12. Myle des maregraven 


ſweſter kint. 


Zu dieſen 12 Begleitern kommt dann noch der Graf 


Sanſon. 
Joſeranz bildete ſich Wolfram nach dem Klange 
vs. 10, „en trente leus fu rous si jaserans“ 
cf. 442,8. der halspere dz Jaszerant. 

Bei Myle wird fortwährend das nahe verivandt- 
ſchaftliche Verhältnis zu Wilhelm betont, 14, 21 — 93 — 
120 — 151 — 171 ıc. 

Es wäre ſeltſam, wenn die Chanſon eine ſolche 
Perſönlichkeit übergehen ſollte, und es liegt deshalb 
nahe, ein Mißverſtändnis zu vermuten. Auf den Tod 


Pynels, 21, 1 sq., folgt wie in der Chanſon 30 sq. die 


Ankunft Terramörs auf feinem Roß Brahäne (la 
bröaigne); er tötet Myle und reitet dann zum Lager. 
Die Chanſon erzählt: 
cf. 34, Atant ez-vos Desramö lor seignor 
Sus la bröaigne, qui li cort de vigor: 
Cil sont o lui d’Inde Superior, 
Et de Palerne et li estraneor, 
(C'est une gent qui vers Deu n'a amor) 
Un espié portent par moult ruiste fröor, 
Dont si ont mort maint gentil vavasor, 
Lui et Tacon, le fil de sa seror. 
Für den letzten Vers hat B. die Variante: 
„Et à Guillaume le fil de sa seror.“ 
Gemeint iſt Vivien, Wolfram hat wohl zu hören 
geglaubt, daß Terramer einen Schweſterſohn Wilhelms 
erſchlagen habe. Wie der Name gebildet iſt, iſt nicht 
zu erſehen (Je fil de' ?). 
„Der grave Sanſön“ wird erſt 45, 3 erwähnt. 


| 
| 
| 


Die Chanſon nennet einen Ritter dieſes Namens in 
der Begleitung des Königs, cf. 2602. Wolfram betont 
mehrfach, daß 8 Fürſten gefangen genommen wurden, 
während es in der Chanſon nur 7 ſind: 
323. Bertran ont pris paien et Sarrazin, 
Guichart l'enfant, Girart et Gnielin, 
Huon li preuz et Palosé Gandin, 
Gautier de Termes ont lié d'un sein. 
Wolfram pflegt genau zu zählen. Deshalb iſt es auch 


wahrſcheinlich, daß das Sarrazin im erſten Verſe ihn ver⸗ 


wirrte, fo daß er etwas Ähnliches wie Sanfön zu hören 
glaubte. Am Hofe des Königs wird S. nicht erwähnt. 

Wilhelm, begleitet von den 12 Helden und 20 000 
Mann, rückt gegen die Heiden vor. König Halcebier 
wirft, ſich ihm entgegen, damit der Reſt des Heeres 
Zeit gewinne, ſich zu rüſten: 

29, 7. unz ein künec was bereit, 

innen des der ander streit, 
manec sunderrine mit grözem her, 
und die mit manlicher wer 
harrten, diech iu nante nuo. 

Der Aufmarſch der Truppen giebt dem Dichter 
nun Gelegenheit, das ganze Heer zu beſchreiben: 

a. Halcebier v. Falfunde, ck. 5368; er eröffnet 
den Kampf, 18,4 sq., Wolfram macht ihn zum Haupt⸗ 
helden, weil er Vivien niederſchlägt. — Pynel wird er⸗ 
ſchlagen, Terramer tötet Myle. 

b. Nöupatris v. Oraſte Genteſin kommt ihm zu 
Hilfe. Er wird von Vivien erſchlagen, nachdem er 
dem letzteren die Lanze in den Leib geſtoßen hat. 
Man hat bisher ganz mit Unrecht angenommen, daß 
die Chanſon den Kampf mit König Nöupatris gar nicht 
enthalte. Wolfram hat nur Zerſtreutes zuſammengeſtellt: 
f. 230. Mös Vivien tien-gié au plus hardi. 

Devant les autres a veu l’aupatri, 
Qui le jor l’ot navrö et manbailli; 
Ce fu la plaie qui ame plus li nuist. 
Mös Viviens ne l’a pas meschoisi: 
Tel li dona de son espié forbi 
Par mi le cors, que Lame s’en parti 
und dann: 
69. Viviens est en milieu de l’Archant, 
Et la boele li vet del cors chöant: 
A ses deux mains la vet enz reboutant, 
Et prist l'enseigne de son espié tranchant, 
Par mi les flans s’en vet bien estraignant, 
Puis se r’afiche desor son auferrant. 
Entre paiens se vet adementant, 
Au brant d’acier les vet moult domajant: 
Li plus hardiz vet devant lui fuiant. 


6 


Das „veu Paupatri“ gab den Namen des Königs 
Neupatris, dem er das ihm aus dem Parz. bekannte 
Land Oraſtegenteſin giebt. Von dem Wort Paupatris 
bildet ſich der Dichter noch einen Ländernamen: 
5508. Desi qu'an tref Gofier à l’aupatris! 
cf. 359, 4. und der kunec Crchier 
von Oupatrie! g 

Die Einzelheiten des Kampfes, namentlich die 
liebevolle Einführung des jungen Heiden, ſind Wolfram 
eigentümlich. Mit Nöupatris ſind alle Fürſten, welche 
Vivien ſpäter erſchlägt: 

1. E3celabön von Seéres, ebenſo wie das 
348, 27 erwähnte Land Ascalön des Gloriöne Ab— 
leitungen von Esclavon, ck. 365. 

2. Salafr&? Bruder des vorigen. 

3. Gloriöne von Ascalön 348, 27, cf. Clarion 355. 
Nach 348, 27 ſollte man annehmen, daß er nicht in der 
erſten Schlacht gefallen iſt, cf. 46, 21. 

4. Fauſſabrs cf. Fauſſabré 356; fein Tod wird 
nicht erwähnt; für ihn der folgende. 

5. Tampaſts für Fauſſabre 46, 20 erſchlagen von 
Vivien; in der Chanſon tötet ihn Guillaume, cf. 1112 8g. 

6. Rubdant, die Varianten geben den richtigen 
Namen Morhant, cf. 356. Morant, welcher denn auch 
46, 21 allein unter den Erſchlagenen erwähnt wird. 

7. Rubtün cf. 356 Rubion. 

8. Libilun: Fiert le neveu Aarofle le blon. 
Halcebier und Nöupatris erliegen, da befiehlt Terra— 
mer, daß das ganze Heer in den Kampf eintreten ſoll, 
er ſelber will fie führen, cf. 28, 16 8g. 

ef. 455 sd. c. Tybalt von Aräby d'Arrab, 
von Cler (l'Escler) mit feinem Sohne Ehmereiz von 
Todjerne. Poufameiz von Ingulie d. i. Bafumez 
(d'Urgalie), Turpiüm von Talturmie, Valturquie. 

> 92 5 
Aa von Turkanye d. i. d'Orcanie. 

d. Aröfel der Perfän, Bruder Terramörs. Mit 
ihm die 10 Söhne Terramers. Wolfram betont die 
Zehnzahl 346, 20. In der Chanſon ſpricht Renoart 
von 15 Brüdern, ck. 4642, er nennet aber nur 10, und 
das ſcheint für Wolfram maßgebend geweſen zu ſein. 
Die Namen ſind ſehr entſtellt; cf. 4637 sg. 

1. Fäbors nicht zu verwechſeln mit Fabür 359, 17. 
Er wird in der Chanſon nicht als Sohn Terramers 
bezeichnet. ok. 2020 Taburs. 

. Paſſigweiz — Perfeguez. 
Malars — Jambars? 
Malatras — 2 

. Karriax — Quarriaux. 
Gloriaz — Clariaux. 
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7. Utreiz — Outrez. 

8. Merabjax — Miradax, cf. 438, 30 Marjadox. 

9. Matreiz — Barrez. 

10. Morgowanz — Morgans. 

Im zweiten Teile nennt Wolfram noch Prüanz, 
438, 28, d. i. wohl Brubans, 4639, und Ranliün, König 
von Lanſeſardin, einen Sohn Terramers von der erſten 
Frau, 358, 14 8g. 

e. Josweiz von Amatiſte 31, 1, cf. 520 8. 
Joſuez de Mantiſte. 

1. Pohereiz für Aheuré, ok. 523. 

2. Corſaz 97, 20. 349, 19, Corſant von Sanfüfe, 
cf. Pag. 327, 21, für Corſuble 523, für Corſſouz 2019. 

3. Talimon, von Balpinöfe 349, 27, cf. Tolomas 633. 

4. Rubual, von Nouriente 349, 21, cf. Brodual 570. 

f. Terramör. Seine 9 Reiche: 

Happe — Val⸗betée 5374? 

Suntin — Sutre 1703? 

Gorgozane — ceus de Gorgataigne 1619, 
Lumpin — de pute lin? 328 u. ſ. w. 
Cordes — Cordres cf. 5286. 

Poy — Paiennie 363? Pouille 7253. 
Tenabri — Val ténebré ck. 7529. 
Sembli — Sebile cf. 7530. 

Munteſpir? 

In ſeinem Heere nur Mohren 34,30. ck. 5367. 
Seine Scharen führt: 

Margot von Poßidant und Orkeiſe d. i. Margot 
de Bocidant 5976 und Orkoiſe 5978. — In der Chanſon 


führt er die Scharen Desramés in der zweiten Schlacht, 


f. 5368, während ihn Wolfram in der zweiten Schlacht 
dem Könige Marlanz beiordnet, ck. 351,1 sq. Vergl. 
35,5 und 5979. 

Mit ihm König Gorhant von Indiant, ck. Gorant, 
ck. 79 sq. 

g. Poyd jus und Teſereiz von Collöne, ck. 1620. 
Desreez d' Argolaigne. Poydjus iſt Bandus de Val⸗ 
betöe, der Enkel Desramés, der Neffe und ſpätere 
Gegner Renoarts, ck. 6564 sq. Seine Mutter iſt 
Königin von Oriende, ck. 5378. Wolfram bildet ſich 
von dieſem Worte das Land Friande 375, 17 und mit 
der Präpoſition (d'Oriende) das Land Triande 375, 18. 
Er macht dieſen Heidenfürſten zum Gegner Wilhelms 
in der erſten Schlacht, ck. 82,24, und giebt ihm, den 
Text mißverſtehend, das Land Grifäne, ck. 1621 A la 
chiöre grifaigne. Die Chanſon erwähnt dieſen Fürſten 
im erſten Teile der Schlacht gar nicht, ſie nennet 
Bandus, den Sohn Aiquins, ck. 1620 sg. d'Aumarie 
et de Pinconie 5355, welcher ſpäter von Aymer erfchlagen 
wird, ok. 5417 8d. Dieſer Bandus iſt bei Wolfram Poyd⸗ 


wiz, Sohn des Königs Anki, der Führer der achten 
Schar. Es ſcheint hier noch eine dritte Perſon in 


deſſen Land Wolfram dem Poydwiz gab, Raabs, 
Rabes ꝛc. — Der Dichter ſcheidet die beiden Könige 
von Anfang an, läßt aber im erſten Teile der Schlacht 
irrtümlich Pydjus für Poydwiz eintreten. 

h. Poydwiz, des vater Anki, ſpäter Oukin 411, 11, 
cf. 1631 Bandus li fils Aiquin. 

Die Schlachtordnung iſt entwickelt, und Wolfram 
ruft aus: 

37, 1. „Mit alsö wit gesamenten scharn 

„Lerramör kom gevarn!“ — 

Der Dichter will das Ohr der Zuhörer an die 
fremden Namen gewöhnen: 

6, 19. Lat mich iu die helde nennen, 
daz ir geruochet si erkennen. 
deshalb: g 

29, 12. allörst ich nennens grife zuo. 
und ganz offen ſagt er: 

26, 14. ir aller nam wirt unvernomn: 

jedoch die den hoechsten pris 
heten und den hoehsten art 

an der tjoste fürvart, 

die nenne ich iu für unbetrogen, 
künege unde herzogen 

und etlichen amazsür. 

ich hän mangen nächgebür, 
der si niht gar bekande, 

ob ichs im zwirent nande. 

Der Dichter bedauert mehrfach, daß die Chanſon 
die Helden übergeht, 15, 19; 70, 15; kurz der Zweck, 
den er verfolgt, iſt klar, er will ſeinen Zuhörern die 
fremden Geſtalten der Sage vertrauter machen. 
dieſes ſchleppende Namensverzeichnis lenkt das Inter⸗ 
eſſe ab und hemmt in höchſt ſtörender Weiſe die ſich 
in der Chanſon ſo raſch entwickelnde Handlung. 
Denn jetzt erſt kommt der Dichter zu dem wirklichen 
Kampf. Anknüpfend an vs. 46 sd, führt er Wilhelm, 
welcher durch den furchtbaren Vorſtoß des Heiden— 
heeres von den Seinigen getrennt worden war, 
cf. 34, 2 und 39, 3 sq., in den Kampf. Er beſchließt, 
fie zu ſuchen, cf. 51. Wie in der Chanſon wendet ſich 
Wolfram zu Vivien, welcher, nachdem er ſeinen Ver⸗ 
band geordnet, von Gorhant angegriffen wird. Die 
Flucht deutet Wolfram nur flüchtig an 41, 12; auch 


erſcheint ſie wenig motiviert, denn die Schilderung 


des entſetzlichen Volkes iſt in der Einleitung gegeben, 
cf, 35, 13 Sg., wir empfinden nicht mehr den Eindruck 


Aber 
zwar immer in Augenblicken der höchſten Gefahr, wo 


folge aufgezählt, cf. 33, 1 8g. 


derſelben. — Im übrigen finden ſich nur geringe Ab⸗ 
weichungen. Unter den Begleitern des Vivien be⸗ 


Frage zu kommen, d. i. Mandic de Name, cf. 5345, findet ſich als 13. Sanfön. 


Die Rede Rubüäls entſpricht dem Geſchrei der 
Heiden, ck. 241 sq. — Halzebier ſammelt die Fliehen⸗ 
den, 45, 6, nicht Aarofle, 268. — Die von Vivien er⸗ 
ſchlagenen Könige ſind ſchon genannt. — Halzebier 
ſchlägt Vivien nieder und nimmt dann erſt die Fürſten 
gefangen; in der Chanſon umgekehrt. — Vivien ver⸗ 
liert die Beſinnung, nachdem ein Engel ihm die An⸗ 
kunft Wilhelms verkündigt hat. 

Wilhelms Flucht bis zum Auffinden Viviens 
hat Wolfram ſehr abgekürzt. Er erwähnt nur die— 
jenigen Fürſten, mit denen Wilhelm wirklich kämpft, 
cf. 454-517 und 620-656. Die übrigen, welche Wil: 
helm verfolgen, werden hier fortgelaſſen, wohl aber 
find fie in der Einleitung in der richtigen Reihen⸗ 
Vergleiche 490 und 
54, 20 sq. — 461 und 55, 16. 

Es werden getötet Ponfameiz — die Chanſon er- 
wähnt ſeinen Tod nicht — Arficlant, Turkant, Turpiöun 
und Talimön auf Marſchibeiz, Machepere, aus Boctän- 
Das Land wohl gebildet von poignant, cf. Vint 


Tolomas poignant. Wilhelm kann die Flucht nicht 


fortſetzen, er kehrt um, 55, 30 cf. 575. 


Der auf⸗ 
wirbelnde Staub, cf. 648, entzieht ihn den Blicken der 
Feinde, er flieht in das Gebirge, 597; cf. 57, 23. 


Das zweite Bud). 
Wilhelm überblickt von einer Anhöhe das mit 


| unzählbaren Scharen bedeckte Schlachtfeld, 58, 1 sq., 


cf. 680 sq. und 38, 15 sq., cf. 529 8g. Es folgt das 
Geſpräch mit dem Streitroſſe. In der Chanſon 
wiederholt ſich dieſe Scene 538; 694; 1053; 1220 und 


Wilhelms Rettung allein von der Ausdauer ſeines 
edlen Streitroſſes abhängt, und ich kann deshalb nicht 
San Marte beiſtimmen, welcher meint, Wolfram habe 
den günſtigſten Moment für dieſe Scene gewählt! — 
Es iſt ferner dem deutſchen Dichter nicht gelungen, 
das innige, freundſchaftliche Verhältnis zwiſchen 
Reiter und Roß zum Ausdruck zu bringen. In der 
Chanſon iſt das letztere ein vernunftbegabtes Weſen: 
559. Baurent Loi si a fronchié le nös, 
Ausi l’entent com s’il fust hom senez: 
La teste crolle, si a des piez hoez, 
Reprent s’alaine, tost est revigorez: 
Quer li revint, si est toz recovrez. 
Ebenſo cf. 702 sq.; 1064 sq. 


Wie ein Dienſtmann darf es feinem Herrn nicht | 
die Treue brechen: 
701. „Se tu recroiz, à ma fin sui alez.“ | 
Wilhelm wird feinen Tod wie den eines lieben 
Freundes rächen, cf. 1740 sq. Eine moraliſche Kraftan⸗ | 
ſtrengung giebt dem treuen Tiere neuen Mut und neue | 
Kraft; bei Wolfram erhebt es ſich nicht über feine | 
Sphäre, körperliche Erholung belebt das ermattete 
Tier, cf. 59, 9. Das aber ift bei der übermäßigen 
Anſtrengung und bei der Kürze der Ruhepauſe ganz | 
unmöglich. N 

Viviens Tod: Überall, wo das Herz ſprechen 
ſoll, empfinden wir bei Wolfram Zwang. Die natür⸗ | 
lichen Regungen müſſen ſich den Vorſchriften der 
Zucht fügen, jeder Ausbruch der entflammten Leiden- 
ſchaft wird ängſtlich unterdrückt, und wenn ſie gegen 
den Willen des Dichters losbricht, dann wird der 
ganze Vorfall nach den Geſetzen der Zucht abgeurteilt: 
ein Ritter muß eben ſeine Leidenſchaft zügeln können. 
In der Chanſon folgen die Ritter ungeſcheut den 
augenblicklichen Regungen: ſie fürchten ſich vor den 
entſetzlichen Feinden, ſie fliehen, aus einer Ohnmacht 
fällt Wilhelm in die andere! Aber gerne verzeihen 
wir das Helden, deren erprobte Mannhaftigkeit wir | 
kennen gelernt haben, welche ſich, nachdem fie die 
augenblickliche Stimmung überwunden haben, zu neuer 
übermenſchlicher Thatkraft emporraffen. Die Re⸗ 
flerion hemmt bei Wolfram in höchſt erkältender Weiſe 
die Entwickelung der Handlung, und die künſtleriſche | 
Freiheit, mit der der Dichter nach San Martes Meinung | 
das weſentlich Thatſächliche reproduziert, zeigt zu viel 
Kunſt, das Herz wird nicht erwärmt. Das zeigt ſich uns 
klar, wenn wir die Darſtellung der Sterbeſcene in 
den beiden Gedichten vergleichen. Folgen wir zunächſt 
der Chanſon: 

Als Wilhelm Vivien erblickt, reitet er wie ein 
Wahnſinniger auf ihn zu, cf. 736, der Schmerz raubt 
ihm die Sprache, cf. 739, endlich findet er Worte: 

767. „Terre quar ovrez, si me va transglotant 
Et si recoif ce chetif las dolant!“ 

Der Schmerz überwältigt ihn, er ſinkt ohmächtig 
vom Pferde. Er kommt zu ſich, und der Anblick des 
Toten bringt ihm den unerſetzlichen Verluſt, der ihn 
betroffen, zum Bewußtſein. „Kühn wie ein Löwe 
warſt du, Vivien, unter den Feinden, ſanft wie ein 
Lamm unter Freunden! Nie wichſt du auch nur einen 
Schritt zurück. Du haſt mehr Heiden erſchlagen, als 
irgend ein Lebender, ich preiſe dich als den tapferſten 
Helden des Jahrhunderts! Im Dienſte Gottes haſt 
du den Tod gefunden, das iſt mein Troſt!“ Freund⸗ 


lichere Bilder ziehen an Wilhelm vorüber, er gedenkt 
der Jugendzeit des Freundes, welcher von Gybure 
beſchützt und behütet aufwuchs. Weinend küßt er 
Bruſt, Stirn und Mund des Schlummernden, er legt 
die Hände auf deſſen Stirn und fühlt das friſche, 
warme Leben! Doch Vivien ſchlummert noch, und 
Wilhelms Gedanken kehren zurück zu der Jugendzeit. 


„Als ich dich zum Ritter ſchlug, da gelobteſt du mir, 


niemals einen Schritt vor iden Feinden zu fliehen. 
Treu bis zum Tod haſt du dieſen Schwur gehalten. 
Nun biſt du dahin, bald werden die Heiden mich und 
mein ganzes Geſchlecht vernichtet haben, Orenge wird 
fallen, niemand wird den Feinden den Beſitz ſtreitig 
machen können!“ Der Schmerz raubt ihm die Be- 
ſinnung, und mit Vivien zugleich erwacht er. Freudig 
dankt Wilhelm Gott für die Erfüllung ſeiner Bitte. 
„Lebſt Du, lieber Neffe?“ — „Du ſiehſt es, Onkel; 
aber meine Lebenskraft iſt erloſchen, mein Herz iſt ge- 
brochen!“ — Die Wichtigkeit des Augenblicks drängt 
alle irdiſchen Gedanken zurück; von Tod und Ver⸗ 
derben umringt, denken die Helden nur an das Heil 
der Seele. Der mit Blut bedeckte? Ritter wird zum 


ernſten Prieſter, welcher an Stelle Gottes die Beichte 


des Sterbenden anhört: Einmal in ſeinem Leben iſt 


der letztere ſeinem Schwur untreu geworden, einmal 


iſt er vor den Feinden eine Lanzenweite geflohen, das 
iſt die einzige Schuld, welche das Gewiſſen des edlen 
Gottesſtreiters belaſtet! Wilhelm ſpricht ihn frei 
und reicht ihm das geweihte Brot. Mit der fcheiden- 
den Sonne haucht der Jüngling ſeinen Geiſt aus, 
Engel ſchweben nieder und tragen ſeine Seele empor 
zu den Pforten des Paradieſes. 

Das Auf- und Abwogen des Schmerzes iſt treff⸗ 
lich geſchildert, die Klagen ſind maßvoll und die 
Sterbeſcene in ihrer Kürze von ergreifender Wirkung. 

In dem deutſchen Werke findet Wilhelm ſofort 
Worte für ſeinen Schmerz, erſt nach einer langen 
wohlüberlegten Klage, cf. 60, 21 sq., verliert er die Be⸗ 


ſinnung. Ich wage zu zweifeln, daß ſo der wahre 


Schmerz ſpricht! Körperliche Vorzüge treten in den 
Vordergrund, Vergleiche, welche die Chanſon kaum 
andeutet, werden in übertriebener Weiſe weitergeführt, 
ef. 780 und 62, 11; cf. 62, 26 und 838 sg. — Nicht 
mit den Thaten Viviens im Dienſte Wilhelms und 
der Chriſtenheit, ſondern mit den Wohlthaten, welche 
der Jüngling in ſeiner Jugend empfangen hat, be⸗ 
ſchäftigt ſich der Dichter 63, 5 sq. Nebenſächliches 
feſſelt das Intereſſe, der wahre Schmerz kommt nicht 
zum Ausdruck. Ebenſo iſt es in der Sterbeſcene! Im 
Originale dreht ſich alles um den Bruch des Schwures, 
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dafür muß Vivien Abſolution erhalten. Wolfram 
übergeht den Treubruch 66, 24; Vivien benutzt die 
wenigen Augenblicke, um ſeiner Dankbarkeit für die 
von Gyburc und Wilhelm empfangenen Wohlthaten | 
Ausdruck zu geben, 66, 7, und hat dann noch Zeit, ein 
recht ausführliches Glaubensbekenntnis abzulegen, 68,17. 
— Vivien und die übrigen jungen Grafen werden oft les 
enfants genannt; enfant bezeichnet nun aber in der 
Chanſon nicht ein Kind, ſondern einen jungen Ritter 
im Gegenſatz zu den Vätern und älteren Verwandten. 
Wolfram faßt das Wort in der gewöhnlicheren Be⸗ 
deutung. Wilhelm beklagt, daß er den Knaben mit 
ſich geführt hat, er wünſcht, er hätte ihn in Oranſch 
bei den Spielgefährten gelaſſen. — 

Ein gleicher Irrtum findet ſich bei San Marte, 
welcher glaubt, in den Verſen 

8023. lors le conforte Guibore la seignoris 
et les enfanz qu'ele ot soef norris. 
ſei die Rede von den Kindern der Guibore; er über⸗ 
ſieht, daß damit nur die jungen, aus der Gefangen⸗ 
ſchaft befreiten Fürſten gemeint ſein können, welche 
bei Wilhelm zurückbleiben. 

Die Flucht nach Oranſch: Wilhelm hält 
Totenwache und reitet dann am Morgen nach ſchmerz— 
lichem Abſchiede weiter. Die Chanſon berichtet, daß die 
Heiden alle Straßen und Engpäſſe beſetzt hielten, um 
zu verhindern, daß jemand entkomme, cf. 987 sq. 
Dann verfolgt ihn das ganze Heer, cf. 1005 sq. und 
1039 sq., eingehender wird aber nur der Kampf mit 
den vornehmſten Gegnern geſchildert, alle übrigen Per⸗ 
ſonen ſind nebenſächlich. Wolfram läßt die Unter⸗ 
thanen für die Beſtattung der gefallenen Fürſten ſor⸗ 
gen, 72, 1 8., die Fürſten übernehmen die Wache, 72,6, 
ohne Gefolge begeben fie ſich auf ihren Poſten, 71,30. 

Die 15 Könige greifen Wilhelm an. Die Namen 
ſind ſehr entſtellt: 


1. Ehmereiz von Todjerne — Eſmers d'Odierne. 

2. Mattahel von Tafar — Matemars. 

3. Gaſtabls von Comis — Gaſtablez. 

4. Tampaſté von Tabraſten — Tempeſtez. 

5. Hankanans von Kubi — Aians. 

6. Corſubls von Dannjata — Corſubles. 

7. Corſude von Saygaſtin — Corbocles. 

8. Urabel von Coraſen — Orribles. 

9. Haſte von Allignez — Ariſtez. 

10. Embrins von Alimes — Ebrons, Aenrons, 
Aenrez. 

11. Joswe von Alohoz — Joſuez. 


Die drei Könige Ebrons, Aenrons und Aenrez 
waren dem Ohr eine Perſon, Baufamez iſt im Kampfe 


der ſittlichen Prineipien. 


dacht werden kann. 


mit Wilhelm gefallen, 35, 25. Wolfram führt deshalb 
ſehr willkürlich andere Könige ein: 

12. Akarin von Marroch — ck. 1654 Acarin. 

13. Gorjax von Cordubin? 

14. Curſaus von Barberie, cf. 1909 und 2019 Cor⸗ 
ſoutz d' Averſe. 

15. Bür von Siglimeſſa? 

Die Chanſon erwähnt einen König Tampeſté, den 
Gegner Wilhelms im erſten Teile der Schlacht, ok. 1112, 
und einen zweiten König dieſes Namens als Gegner 
Renoarts, cf. 6507. Wolfram läßt beide ſchon in der 
erſten Schlacht auftreten. Der Vater iſt ſtatt des 
Fauſſabre als Gegner des Vivien aufgeführt 46, 20, der 
Sohn kämpft mit Wilhelm und wird ſpäter von Renne⸗ 
wart erſchlagen, cf. 442, 28. — 

In der Chanſon wird Wilhelm zuerſt von acht, 
dann von ſieben Königen angegriffen. Es fallen im 
ganzen 12 Könige, cf. 1200, aber der Kampf gegen 
7 Könige wird eingehender geſchildert, ck. 1091-1144. 
Deshalb berichtet der genau zählende Wolfram, daß 
7 Könige fallen und 8 fliehen, cf. 76, 1 sg. — Bei 
Wolfram ſtürmen alle Könige zu gleicher Zeit auf 
Wilhelm ein, 72, 23; in der Chanſon thun das nur 
die ſieben letzten, cf. 1187 sg. — 

Die Verſchiedenheit der beiden Dichtungen tritt 
klar hervor in dem Streite zwiſchen Wilhelm und 
Ehmereiz. Der fanatiſche Haß, welcher die ſtreitenden 
Parteien gegen einander treibt, entſpringt dem reli- 
giöſen Gegenſatze; er löſt alle andern ſittlichen Be⸗ 
ziehungen, die Bande des Bluts und der Freundſchaft. 
Die eigene Religion nur führt zur reinen Sittlichkeit, 
zur wahren Tugend; der Vertreter derſelben wird der 
Träger der edelſten Regungen des menschlichen Her- 


zens; das Bild des Gegners zeigt die Kehrſeite der 


menſchlichen Natur, ein Ungläubiger und ein Böſe— 
wicht ſind für die Sage ſynonyme Begriffe. Der 
Kampf der Religionen iſt alſo in Wahrheit ein Kampf 
Eine ſolche Steigerung 
des religiöſen Gefühls konnte nicht fortdauern, aber 
Jahrhunderte vergingen, bevor man allgemein ein- 
ſah, daß das Streben nach wahrer Tugend unab- 
hängig von den beſtehenden Religionsformen ge— 
Während nun die Chanſon den 
religiöſen Gegenſatz in feiner ganzen Starrheit feft- 
hält, betrachtet Wolfram die Religionen als gleich— 


berechtigte Theorieen, ohne Einfluß auf den inneren 
Wert des Menſchen. 
Ritter demſelben Ziele zu, im Dienſte der Minne ſich 


Auf beiden Seiten ſtreben die 


Ruhm und Ehren zu erwerben. Nicht der Glaube, 
ſondern die Minne iſt die Kraft, welche mit gleicher 
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Stärke den Chriſten und den Heiden in den Kampf 
treibt. Der Kampf verliert dadurch ſeine ſittliche Be⸗ 
rechtigung, rein perſönliche Verhältniſſe treten in den 
Vordergrund. Das empfindet auch Wolfram. Er be- 


klagt es, daß eines Weibes wegen ein ſo entſetzliches 
Blutbad angerichtet wird. Nicht freiwillig, ſondern 


von Tybalt gezwungen, zieht Terramer in den Kampf. 
Alles verſucht er, um ſich mit ſeiner Tochter auszu⸗ 
ſöhnen, mit blutendem Herzen ſchreitet er zum An⸗ 
griffe der Stadt, ja ſchließlich bittet er ſeine Söhne, 
ſie möchten Wilhelm zu ihrem Vorbilde erwählen. 
Cf. 346, 8. Der Sohn Gyburgs Ehmereiz weigert ſich, 
gegen ſeine Mutter zu kämpfen, kurz die Bande des 
Bluts und der Freundſchaft treten in ihre Rechte. 
Dann läßt ſich der Treubruch der Gyburg aber gar 
nicht rechtfertigen, zumal wenn ſie eingeſteht, daß ihr 
erſter Gemahl ein edler Mann geweſen ſei, mit dem 
fie ſehr glücklich gelebt habe, 310, 9 84. Die Aufhebung 


des religiöſen Gegenſatzes führt zu unlösbaren Wider⸗ 


ſprüchen. 

Wolfram läßt Wilhelm ruhig die ſchimpfliche Be⸗ 
handlung ertragen 75,3; er will gegen den Sohn 
ſeiner Gattin nicht kämpfen. Welche tiefe Überzeugung 
atmen dagegen Wilhelms Worte in der Chanſon, 
cf. 1173, und wenn San Marte meint, daß hier die 
Darſtellung Wolframs ſeines Helden würdiger ſei, ſo 
iſt ſie auch um ſo viel unwahrer und dem Charakter 
der Sage durchaus widerſprechend. 


Über den Kampf mit Tenebruns von Liwes Nou⸗ 


gruns und Arofel iſt wenig zu bemerken. In betreff 
des Antikote, deſſen Namen ſich der Dichter nach 
Vers 1345 von antiquité bildete, ſei erwähnt, daß die 
Chanſon Ar. 7668 einen berühmten Waffenſchmied 
Antiquites nennt: 
Ar. 7668. ains i mist au faire Antiquitös 
Chou fu uns maistre qui des ars parés. 
Eine eingehende Beſchreibung der prachtvollen 
Rüſtung des Heidenfürſten findet ſich bei Wolfram 
nicht, aber oft erwähnt er die Koſtbarkeit derſelben. 
cf. 116, 7; 125, 8 sq.; 128, 10 sq.; 202, 27 sq. Der 
Ausgang des Kampfes iſt von Wolfram ganz falſch 
dargeſtellt. Wilhelm durchſchlägt die Riemen, welche 
die Eiſenhoſe an dem Panzer feſthalten, und trennt 


dann mit mächtigem Schlage das Bein vom Rumpfe. 


Auch San Marte ſcheint das anzunehmen, 1. c. p. 60. 
Der Chanſon nach löſt ſich von dem Schlage eine 
der Klammern, welche den Panzer zuſammenhalten, 
der ganze Panzer ſinkt herab, und jedes Schutzmittels 
beraubt liegt Arofle vor Wilhelm, cf. 1488 und 1504. 


10 


Es wäre möglich, daß dem Dichter die Wirkung des 

erſten Zuſammenſtoßes vorgeſchwebt hat: 

1434. Par tel air li uns l'autre bouta 
Li cengles rompent et li portrail quassa 
Jambes levées Guillaumes tröbucha, 
Et Aarofles ä terre reverssa. 

In dieſen Verſen glaubte Wolfram wohl zu hören, 
daß dem Könige ein Bein abgeſchlagen wurde. 

Den Tod Arofels zeigt Wolfram nur ganz kurz 
an 81, 11; er ſcheut ſich, offen zu ſagen, daß Wilhelm 
dem wehrloſen Heiden das Haupt abſchlägt, cf. 204, 1. 
In der Chanſon wird der Tod des Königs veranlaßt 
durch das ſcheinbar lügenhafte Verſprechen Arofles, 
er wolle die ſieben gefangenen Neffen Wilhelms frei- 
laſſen. 

Wilhelm ſetzt die Flucht fort auf Folatiſe, dem 
Streitroſſe des getöteten Königs. 

Seinem alten Streitroſſe Buzzät nimmt er ſelt— 
ſamerweiſe nur den Zaum ab, 82,10, cf. 1588, wohl 
damit die Franzoſen an dem Sattelzeuge das Roß des 
Gegners erkennen können, cf. 84, 20. Statt Poydjus 
hätte Wolfram Poydwiz einführen müſſen. Er iſt 
von Terramer nach Oranſch geſchickt, ck. 82, 24 8g. 

Teſereiz verſucht wie Arofle in der Chanſon, Wil⸗ 
helm zu bekehren, cf. 87, 1 sq.! — Die liebevolle Zeich- 
nung des jungen Königs und die überweiche Toten— 
klage ſind der Situation und dem Charakter des 
Heiden nicht angemeſſen! 

Es gelingt Wilhelm, ſich zu retten, aber ohnmächtig 
ſinkt er zuſammen, als er Oranſch erblickt: 

89, 1. Alörst twanc in jämers nöt 
umb sines werden heres töt 
und Vivianzes sines neven. — 


Das iſt eine recht ungenaue Zuſammenfaſſung der 
Worte Wilhelms, cf. 1795 sq. Der Pförtner Steven 
erkennt Wilhelm nicht. In der Chanſon iſt Eftieve 
der Prieſter, Vers 2272, welcher mit dem Pförtner und 
einem Knaben die einzigen Männer in der Burg ſind. 
Abweichend von der Chanſon führt die Königin die 
ganze Verhandlung, aber das Vorhergehende iſt be— 
nutzt. ck. 89, 10 und 1813-1818; 89, 16 cf. 1825 Sg.; 
90, 8 cf. 1821 sa. 

In der Chanſon erkennt Ghbure ihren Gattin an 
ſeiner Tapferkeit, angſtvoll ſieht ſie dem Ausgang des 
Kampfes entgegen, cf, 1982 sg. — In dem deutſchen 
Gedichte iſt Gyburg ſehr mißtrauiſch, Wilhelm muß 
zuerſt die Naſennarbe zeigen, bevor er eingelaſſen 
wird, cf. 91, 20. 

Die Chanſon erwähnt die Gelegenheit, bei der 
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Wilhelm dieſe Narbe empfangen hatte. B. Vers 1886 8g. 
und 4316 sg. 

91, 27. dö ir durh äventiure 

bi Karl dem lampriure 

nach hohem prise runget 

und Römaere betwunget, * 

ein mäsen dier enpfienget dö 
duch den böbest Leö, 

die lät mich ob der nasen sehen. 

Léon Gautier, Ep. fr. III 467 überſetzt: „vous 
recutes alors une blessure du pape Leo.“ Es muß 
heißen „pour le pape“. Seine Folgerungen kommen 
alſo nicht weiter in Frage. — Wenn Wolfram ſagt, 
Leos Feinde waren die Römer, ſo zeigt das nicht, daß 
er eine andere Verſion benutzt hat, wie San Marte 
glaubt, ſondern daß er hier ſeiner Phantaſie folgt. 
Eine Empörung von Chriſten gegen das Oberhaupt 
der Kirche widerſpricht zu ſehr dem Charakter der 
Sage. Es iſt eine Zuthat des deutſchen Dichters, 
ebenſo wie ſpäter der Kampf Aymers gegen den 
Patriarchen von Agley, cf. 240, 28. Die Vorgänge in 
Oranſch hat Wolfram auch ſehr frei behandelt, aber 
nicht zu ſeinem Vorteile. Folgen wir der Chanſon: 
Kaum haben ſich die Thore hinter Wilhelm geſchloſſen, 
als Terramer heranrückt und die Stadt einſchließt. 
Wilhelm entwappnet ſich und ſchildert dann den ver⸗ 
hängnisvollen Ausgang der Schlacht. Gyborc iſt tief 
gerührt, aber ſie darf den Mut nicht verlieren, ſie 
muß den gebeugten Gatten emporrichten, wenn nicht 
alles verloren ſein ſoll. „Suche Hilfe bei Deinen 
Verwandten in Frankreich!“ ruft ſie ihm zu. Wilhelm 
weigert ſich, er will fie nicht verlaſſen. Doch fie läßt 
nicht nach; mit ihren Frauen will fie die Stadt ver- 
teidigen. Endlich willigt er ein. Nun regt ſich in 
Gybore das Weib. Sie fürchtet, die ſchönen Frauen 
Frankreichs könnten Wilhelm feſthalten, er werde den 
Ort vergeſſen, wo er ſo ſchweres Leid erduldet habe. 
Wilhelm leiſtet den Schwur und reitet von dannen. 

Bei Wolfram iſt dies einheitliche Bild ausein⸗ 
andergeriſſen, die Darſtellung iſt matt und ſchleppend, 
namentlich vermißt man die ſo dramatiſch wirkſame 
Wechſelrede: 

Der müde Wilhelm giebt einen langen Bericht 
über die Schlacht, faßt den Entſchluß, nach Frankreich 
zu reiſen, ſieht ruhig mit an, wie die heidniſchen 
Scharen die Thore der Stadt beſetzen, und hat dann 
erſt Zeit, ſeine Rüſtung abzulegen. Die Schilderung 
der Schlacht, ck. 93, 1, geht der Ankunft des heidniſchen 
Heeres voran. Dadurch wird die in der Chanſon ſo 
dramatiſche Scene zwiſchen Gybure und Wilhelm 
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durchbrochen. Der Entſchluß der Gyburc, die Stadt 


zu verteidigen, 94, 24, ſteht in keiner Beziehung zu dem 
Plane, Hilfe in Frankreich zu ſuchen. 

Sorgſam berichtet Wolfram, wie Fäbors die Be⸗ 
lagerung 97, 12 ordnet. Es ſind fünf Scharen: 

1. Terramôr und Tybalt. cf. 2018. 

2. Pohereiz und Korſant. cf. 2019. 

3. Fabors 2020; Morgwanz, Paſſigweiz, Ehmereiz. 

4. Poydjus, Morgant, Gorhant. 

5. Halzebier. Amis. Kordeiz Matribleiz; Jos⸗ 
weiz. cf. 2017 sa. 

In Terramers Begleitung befinden fich 30 Könige, 
welche ſchwören, ein ganzes Jahr lang die Stadt zu 
belagern, 98, 28, cf. 2025 8g. — Endlich führt Gyburg 
„den strites müeden man“ in das Schlafgemach, 
wo er ſich entwappnet, 99,8 sq., cf. 2037 sq. Die 
ſchalkhafte Scene im Schlafgemach iſt doch der Situa— 
tion wenig angemeſſen, das Übermaß des Schmerzes 
muß jede andere Empfindung zurückdrängen! Auch 
in der Chanſon liebkoſt Wilhelm ſeine Gattin, aber 
nur um ſie zu tröſten; die Liebe zu einander erhält 
ſie am Leben, welches ſonſt jeden Reiz für ſie verloren 
hat. cf. 2208 sq. und 2233 8g. 

In betreff der Klagen Gyburgs 100, 28 8 . Cf. 2075 8g. 
Der Jammer über den Tod ihrer heidniſchen Ver⸗ 
wandten widerſpricht dem Charakter der Sage. Jetzt 
erſt faßt der Dichter den Plan der Reiſe nach Frank⸗ 
reich wieder auf. Wilhelm hatte denſelben entworfen, 
95,10, und Gyburc muß ihre Zuſtimmung geben. Wie 
dramatiſcher iſt hier die Chanſon, wo Guibore den 
gebrochenen Lebensmut ihres Gatten wieder aufrichtet 
und ihn zu neuer Thatkraft auffordert, cf. 2143 8g. 

Der Schwur, den Wilhelm in dem deutſchen Ge⸗ 
dichte leiſtet, iſt ſehr allgemein gehalten, er ſagt nur, 
er wolle keine Speiſe außer Waſſer und Brot genießen, 
cf. 105, 1 8. 

Wenn nun aber auch der Dichter hier die Einzel- 
heiten übergeht, ſo richtet ſich doch ſein Held genau 
nach den Verſprechungen, welche die Chanſon ver— 
zeichnet, cf. 2235 sq., ja Wolfram hat dieſelben ſchließ⸗ 
lich zu jenem breiten Situationsgemälde im Hauſe 
Wimars verarbeitet, wo Wilhelm, in ein Schlaraffen- 
land verſetzt, ſtandhaft allen Verſuchungen widerſteht. 

1. In der Chanſon verſpricht Wilhelm, den Kuß 
zu verweigern, cf. 2249, aber er vergißt das zuweilen, 
cf. 2525 und 3197. Bei Wolfram verweigert Wilhelm 
ſtets den Kuß, ck. 118, 30 sg. 149, 1 sq.; 156, 22 und 
177, 7 

2. Das Lager. cf. 2245 sq. cf. 132, 16 8g. 

2*¹ 


3. Die Nahrung. ck. 2239 sq. ck. 112, 18. cf. 
133, 11 8. 

4. Die Kleidung. ck. 2236 8g. cf. 122, 2 8g. 
cl. 137, 27 sg. cf. 174, 19 sg. und 175,9 sq.! 

Unbeläſtigt reitet Wilhelm durch die Scharen der 
Heiden, welche ihn für Arofel halten! 


Das dritte Buch. 

Der Dichter hält uns, abweichend von der Chan- 
ſon, noch in Oranſch zurück. Die Heiden beklagen den 
Tod der 23 gefallenen Könige; ſie werden einbalſa⸗ 
miert, und dann die Särge in einem prachtvollen Zelt 
nebeneinandergeſtellt, cf. 464, 8 sq., wo fie dann ſpäter 
Wilhelm findet. 

In dieſer Scene vor Oranſch iſt der religiöſe 
Gegenſatz aufrecht erhalten. Terramer haßt ſeine 
Tochter, fie ſoll ſeinen Kindern ein abſchreckendes Bei- 
ſpiel werden, cf. 107, 26, ſchmachvoller Tod droht ihr, 
wenn ſie in ſeine Hände fallen ſollte, 108, 18 sq., cf. 4276. 
Ebenſo ſpricht ſich in Gybures Worten 110, 12 die 
vollſte Verachtung gegen die Andersgläubigen aus. 
Beide Parteien ſtehen haßerfüllt gegenüber. San 
Marte hält dieſe Einleitung für einen künſtleriſchen 
Meiſtergriff des Dichters, um durch die Schilderung 
der Gyburg immer drohender nahenden Gefahren das 
Intereſſe für ſie und für den Erfolg von Wilhelms 
Unternehmen zu ſpannen. Ich glaube jedoch, die 
Chanſon läßt viel richtiger das Schickſal des tapfern 
Heldenweibes im unklaren, es bleibt unſerer Phan⸗ 
taſie überlaſſen, ſich ihre Lage ſo ſchwarz wie möglich 
auszumalen. Wolfram läßt der Phantaſie nichts mehr 
zu thun übrig! Terramer läßt ungeheure Belagerungs⸗ 
maſchinen erbauen, 111,1 sq., das kleine Heer der 
Königin iſt faſt ganz vernichtet, ck. 111,15. Der Dichter 
macht es geradezu unwahrſcheinlich, daß die Stadt 
dem mächtigen Gegner ſo lange Widerſtand leiſten 
kann. In der Chanſon kann Desrams nichts aus⸗ 
richten, weil er keine Belagerungsmaſchinen hat; um 
fie herzuſtellen, kehrt er nach Aleſchans zurück, cf. 4229. 

Die ganze Scene iſt alſo eine ſehr überflüſſige 
Zuthat, welche das Intereſſe für Gybore mehr ab- 
ſchwächt als feſſelt. 

Wilhelm in Frankreich: Wilhelm reitet ruhig 
weiter, aber ſeine Gedanken bleiben in Oranſch, 
cf. 111, 26 sq., 2320 sg. Wolfram folgt nun der 
Chanſon. Wilhelm tötet den Burggrafen, wirft ſeinen 
Bruder Arnalt aus dem Sattel und erfährt von ihm, 
daß der König ſich in Munleun befinde. Abweichend 
von der Chanſon wird erzählt, daß Wilhelm in Orlens 
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übernachtet, ck. 112, 6, und man kann wohl annehmen, 

daß Wolfram Vers 2327 die Negation überhört hat. 

2327. Tant vet li cuens par pleins et par boscage 
Que une nuit ne prist-il herberjage. — 

In der Chanſon wird das ungebührliche Betragen 
des Grafen mehr hervorgehoben. — Hernaut kommt 
zufällig nach Orange, Wolfram macht es zu ſeinem 
Wohnorte. Arnalt liegt im tiefſten Schlummer, das 
Geſchrei auf den Straßen erweckt ihn, und nun rüttelt 
er ſein ganzes Gefolge aus dem Schlummer. Arnalt 
verfolgt Wilhelm, weil er nach ſeiner Meinung Kaiſer 
Karls Feldgeſchrei „Munſchoye“ mißbraucht hat. 
117, 1 8g. Ihn begleiten nun nicht wie in der Chan⸗ 
fon 10 Ritter, cf. 2423, ſondern: 

117, 17. swer stab oder stangen truoc 
zors und ze fuoz was der genuoc, 
et al diu communie 
niht halb sö manegiu bie 
möhten teten einen starken bern. 

Sie lagern während des Kampfes, 123, 13 sq., fie 
ſind erſt beruhigt, als ſie Wilhelms Schickſale er⸗ 
fahren, cf. 123, 26. 

Nach herzlichem Abſchiede von ſeinem Bruder 
reitet Wilhelm weiter und übernachtet in einem Kloſter, 
wo er am Morgen den Schild zurüdläßt. — Wolfram 
holt hier die Beſchreibung des Schildes nach: 125, 8, 
cf. 1323 sq. und 1313 8g. 

Wilhelm in Monloon. Die Vorgänge in 
Monloon weichen in der Motivierung und Durchfüh⸗ 
rung weſentlich von der Chanſon ab. In der letzteren 
finden ſie ihre Erklärung in dem geſteigerten religiöſen 
Bewußtſein. Wilhelm kommt nach Monloon, um bei 
dem Oberhaupte der Chriſtenheit Hilfe zu ſuchen gegen 
den gemeinſamen Feind. Aber welcher Empfang wird 
ihm zu teil. Der eitle, in Genußſucht verſunkene 
König hat kein Verſtändnis mehr für den großen 
Kampf, er ſieht in Wilhelm nur einen unbequemen 
Ruheſtörer: Vergeſſen ſind die Wohlthaten, die er von 
dem treuen Vaſallen einſt empfangen, die Thore der 
Königsburg ſchließen ſich vor ihm wie vor einem 
Räuber. Wie der Herr, ſo der Knecht! Die prächtig 
gekleideten Ritter machen ſich luſtig über ſeine roſtige 
Rüſtung, ja der feige König verhöhnt den ſchwerge⸗ 
prüften Mann von ſeinem ſichern Verſtecke aus. Wil⸗ 
helms Zorn iſt maßlos, ck. 2743, aber er muß ſeine 
Leidenſchaft unterdrücken, er muß zufrieden ſein mit 
dem beſcheidenen Obdach, welches ihm ein Krämer 
bietet. Am nächſten Morgen neue Kränkung! Nie⸗ 


mand will ihn erkennen, unbeachtet ſitzt er unter dem 
Dienertroſſe, während ſein Vater und ſeine Brüder 


auf das ehrenvollſte empfangen werden. Endlich bricht 


ſein Zorn los; ſeine ſittliche Entrüſtung über das un⸗ 
edle Betragen des Königs iſt bis zum höchſten ge⸗ 
ſpannt. Der ſchwache König zittert auf ſeinem Thron. 
Tiefer Schmerz ergreift die ganze Verſammlung, als 
ſie erfahren, welch ein verhängnisvolles Ereignis Wil⸗ 
helm nach Frankreich führt, cf. 2913 sq. Der König 
iſt bewegt, ganz Frankreich will er an Wilhelm ab- 
treten. Da erhebt ſich die Königin. Sie, die eigene 
Schweſter Wilhelms, denkt in eitler Selbſtſucht nur 
an ſich ſelbſt; die Leiden ihres Bruders, das ſchwere 
Unglück, das die ganze Chriſtenheit betroffen, rühren 
nicht ihr Herz. Sie repräſentiert die ſich allmählich 
geltend machende Gleichgiltigkeit in Glaubensſachen, 
und Wilhelm, den Vertreter der leidenden und be— 
leidigten Gottheit, durchbebt ein Zorn gleich dem des 
Moſes, als er, vom Berge Sinai zurückkehrend, die 
Juden um das goldne Kalb tanzend fand. Er ergreift 
die Königin bei den Haaren und hätte ihr das Haupt 
abgeſchlagen, wenn ihm die eigene Mutter nicht in 
den Arm gefallen wäre. Die Teilnahmloſigkeit in 
Glaubensſachen iſt, von dem Standpunkte Wilhelms 
aus betrachtet, ein Verbrechen, welches nur durch den 
Tod gefühnt werden kann. Die höchſte ſittliche Ent⸗ 
rüſtung treibt ihn zu dem Gewaltakt, nicht rohe Leiden⸗ 
ſchaft. Die Königin ſieht auch ſofort ein, wie unrecht 
ſie gehandelt hat; ſie iſt geheilt, durch ihre Tochter 
läßt ſie den erzürnten Bruder um Vergebung an- 
flehen. 

Wolfram ſetzt überall die Leidenſchaften herab, 
nach den Geſetzen der Zucht ſoll ſich alles bewegen. 
Die Höflinge verſpotten den fremden Ritter wegen 
ſeiner ärmlichen Erſcheinung, aber ſie wiſſen nicht, 
daß Wilhelm vor ihnen ſteht, 128,6 sg. Die Königin 
vermutet es, of. 129, 20, aber den meiſten bleibt er un⸗ 
bekannt, cf. 130,6. Dem Kaufmann Wimar nennt er 
ſeinen Namen, 135, 16, und am nächſten Morgen gleitet 
derſelbe durch die Verſammlung, 139, 16, allen den 
Namen des fremden Ritters mitteilend. Viele treten 
näher, um ihn zu begrüßen, 139, 21 sq., aber fie wenden 
ihm den Rücken, als ſie ſeine dürftige Kleidung ſehen. 
Die Verlegung dieſer Scene in den Feſtſaal iſt nicht 
geſchickt, denn Wilhelm konnte da doch keine lauten 
Reden halten, cf. 139, 26 sg. Die Verwünſchungen, 
welche ſich bieran ſchließen, cf. 141, 11, find ganz un⸗ 
motiviert; noch hat Wilhelm nichts gethan, um ihm 
ſolche Leiden an den Hals zu wünſchen. In der 
Chanſon preßt ohnmächtige Wut den Rittern dieſe 
Verwünſchungen aus, als ſie ihre Königin beſchimpft 
ſehen, cf. 3120 sg. Die Schwere der Beſchimpfung 


iſt herabgeſetzt, in gleichem Maße aber auch der ſpätere 
Zornausbruch weniger motiviert. / 

Der König: Vor Wolframs Augen ſchwebt das 
Bild des deutſchen Kaiſers, um den ſich in tiefer 
Ehrerbietung die Ritter ſcharen. In den älteren 
Karolingiſchen Epen, in denen ſich die Erinnerung an 
die kraftvolle Regierung Karls abſpiegelt, umſchwebt 
die Perſon des Monarchen faſt göttliche Verehrung; 
aber die ſchwache, kraftloſe Regierung ſeiner Nach⸗ 
folger konnte nicht ohne Einfluß auf die Geſtaltung 
der Sage bleiben, der König tritt in den Hintergrund 
vor dem kräftig emporblühenden Vaſallentum, welches 
nun der Träger der großen, heiligen Idee wird und 
die Aufgabe hat, den in eitler Genußſucht verſunkenen 
König ſelbſt mit Gewalt zur Thatkraft anzuſpornen. 
In der Chanſon iſt demgemäß der König ein furcht⸗ 
ſames, unmündiges Kind, ohne Thatkraft, ohne Be⸗ 
geiſterung für die große Sache. Er iſt undankbar 
gegen ſeine Wohlthäter und doch zu feige, um ſeinen 
Willen durchzuſetzen. Er verhöhnt Wilhelm, cf. 2719 sq., 
und will ihm dann wieder ganz Frankreich abtreten, 
3010 sg. Er erträgt geduldig die Beſchimpfung feiner 
Gemahlin, er kommt zu keinem Entſchluſſe, und erſt 
das entſchiedene Auftreten der Vaſallen treibt ihn 
zum Handeln, cf. 3338. 

Auf dieſen König der Sage überträgt nun Wolfram 
die Machtfülle des deutſchen Kaiſers, und die trotzigen 
kühnen Vaſallen ſinken herab zu ergebenen Dienern 
ihres Herrſchers. Was aber der auf ſeine Kraft 
trotzende Vaſall im Bewußtſein ſeines Rechts einem 
unwürdigen Könige gegenüber thut, iſt ein Verbrechen 
gegen die wahre Majeſtät. Die Verſtärkung der könig⸗ 
lichen Macht macht den ganzen Vorgang unwahr und 
unmöglich. Bei Wolfram hat der König keine Schuld, 
er kennt den fremden Ritter nicht, wenn auch ſeine 
Gemahlin vermutet, es ſei ihr Bruder. Mit Recht 
tadelt der König 147, 1 Wilhelms ungebührliches Be⸗ 
tragen, cf. 145, 6 8g. Ein Unterthan wagt es, ihn zu 
beſchimpfen, cf. 148,8. Obwohl nun aber feine Ge⸗ 
mahlin ſchmachvoll behandelt iſt, lauſcht er doch an⸗ 
dächtig den Worten Wilhelms, cf. 149, 5 8g. Er ſcheint 
mit allem einverſtanden und giebt 173,16 den Befehl, 
das Feſtmahl herzurichten. Seine unentſchiedene Ant⸗ 
wort reizt dann den Zorn Wilhelms und ſeiner 
Brüder. Ungeduldig ſpringen ſie über die Tafel, 179,7 8g.; 
aber ſogleich wird die Leidenſchaft eingedämmt, in 
tiefer Demut umſtehen ſie den Thron des Kaiſers, 
182, 11 8d. Der letztere erkennt, daß er ein Feigling 
iſt, wenn er das ungebührliche Betragen ungeahndet 
läßt, 181, 16, daß es ganz unmöglich iſt, ſeine Würde 
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zu bewahren, 181, 29 sq., und es fpricht von einer den Worten Wilhelms, fie ſind gerührt. Das Er- 


wahrhaft königlichen Geſinnung, wenn er mit Rückſicht 
auf die der ganzen Chriſtenheit drohende Gefahr ſeine 
perſönlichen Gefühle zurückdrängt, wenn er dem 
Manne, der ihn ſo ſchwer beleidigt hat, die Hand 
reicht! — Vergeblich ſucht der Dichter, Wilhelms Be⸗ 
tragen zu entſchuldigen, rechtfertigen kann er es nicht. 

Die Königin: Dem Beiſpiele Wolframs folgend, 
hat man das Benehmen Wilhelms ſeiner Schweſter 
gegenüber als eines Mannes unwürdig, als einen 
rohen Ausbruch der Leidenſchaft verdammt. Das 
ſcheint wirklich der Fall zu ſein, wenn man der Dar⸗ 
ſtellung des deutſchen Dichters folgt. Die Schuld der 
Königin iſt herabgeſetzt, ſie weiß nichts von dem 
großen Unglück, welches die Chriſtenheit betroffen; 
nach ihrer Flucht erſt giebt Wilhelm ſeinen Bericht, 
cf. 145, 5 sq., und Wilhelms Zorn entlädt ſich über 
ihrem Haupte, weil ſie ihn unfreundlich angeſehen 
hat, 158, 28. Es fehlt ſomit dem Zornausbruch jede 
ſittliche Kraft, rein perſönliche Intereſſen treten in 
den Vordergrund. — Nun leſe man die Chanſon! 
Soeben hat die Königin Wilhelms Schilderung der 
verhängnisvollen Niederlage angehört, ck. 2913 sq.; 
aber ſie hat kein Herz für die große Sache, in eitler 
Selbſtſucht denkt fie nur an ſich ſelbſt, ok. 3036 sq. 
Dieſe Teilnahmloſigkeit im Gegenſatz zu der völligen 
Hingabe an die heilige Sache iſt ein Verbrechen, denn 
die Königin wird dadurch indirekt eine Bundesgenoſſin 
der Todfeinde, ſie verdient ſelber den Tod. Wilhelm 
ergreift die Königin bei den Haaren, um ihr das 
Haupt abzuſchlagen, nicht um ſie zu ſchlagen, das 
erſtere iſt eine harte, aber wohlverdiente Strafe, das 
letztere iſt eine unverzeihliche Roheit. In der Chanſon 
iſt Wilhelm der Beleidigte, erſt den inſtändigen Bitten 
der jungen Königstochter gelingt es, ſeinen Zorn zu 
beſänftigen. Bei Wolfram ſchämt ſich Wilhelm über 
ſich ſelbſt, ſofort iſt er zur Verſöhnung bereit. — Da 
die Königin Unrecht erlitten hat, ſo muß Wolfram 
den Umſchwung ihrer Geſinnung in anderer Weiſe 
motivieren, fie hat noch nichts von der großen Nieder- 
lage der Chriſten gehört. Als ihr die Tochter die 
Nachricht davon bringt, da erſcheint die Königin wie 
umgewandelt; ſie vergißt die erlittene Beſchimpfung, 
ſie bittet ihren Bruder um Vergebung und ſinkt hilfe⸗ 
flehend mit ihren Brüdern vor dem Thron des Königs 
nieder. — 


Alice. Am ſchwächſten iſt bei Wolfram die Dar⸗ 


ſtellung der Vorgänge nach der Flucht der Königin. 
Der König wie ſeine Vaſallen ertragen geduldig die 
Beſchimpfung derſelben, mit Teilnahme lauſchen ſie 


ſcheinen der Königstochter iſt deshalb ganz überflüſſig, 
ſie kommt, um Wilhelm ſein Unrecht vorzuhalten, 
nicht um ihn zu beſänftigen, ef. 157, 5 8g. Wie bleibt 
hier Wolfram hinter der Chanſon zurück! Großer 
Lärm erhebt ſich dort im Saale, in ohnmächtiger 
Wut wünſchen die Franzoſen Wilhelm weit fort in 
das Lebermeer. Mit hoch gerötetem Geſichte ſteht der 
edle Gottesſtreiter da, ſauſend fährt das entblößte 
Schwert durch die Luft, aber niemand wagt es, ihm 
entgegenzutreten! Bald iſt es in dem großen Saale 
fo ſtill, als ob die Meſſe geleſen würde, cf. 3150. In 
dieſem Augenblicke tritt Aaliz ein, und wie durch 
finſter drohendes Gewölk ſiegreich die Sonne durch— 
bricht und die empörten Elemente beruhigt, ſo legen 
ſich bei ihrem Erſcheinen die wild flutenden Wogen 
der Leidenſchaft! Man muß hier der Chanſon, welche 
die Schönheit durch die Wirkung malt, den Vorzug 
geben vor dem in flache Sinnlichkeit ausartenden Ge- 
mälde Wolframs. 

Faſſen wir noch einmal kurz die Bedeutung dieſer 
ganzen Scene zuſammen: Wilhelm iſt der Träger der 
ſittlichen Entrüſtung gegen die ſich allmählich ein⸗ 
ſtellende Gleichgiltigkeit in Glaubensſachen, welche 
durch den König und ſeinen Hof repräſentiert wird. 
Er hat die Aufgabe, den unwürdigen, eitlen König zu 
ſeiner Pflicht zurückzuführen! — 

Den Aufenthalt Wilhelms im Hauſe Wimars, 
cf. 130, 17 sq., macht Wolfram zu einem breiten Si⸗ 
tuationsgemälde, welches trotz ſeiner launigen Dar⸗ 
ſtellung doch ungehörig iſt. Es nimmt das Intereſſe 
zu ſehr in Anſpruch und läßt die Hauptaufgabe des 
Helden zu ſehr zurücktreten. Es iſt ſchon geſagt worden, 
woher Wolfram den Stoff zu dieſem Gemälde nahm! 

Die Inſel Pallaksr. Die Franzoſen wünſchen 
Wilhelm weit fort: 

141, 19. sö wunschte in einer äne wer 

üf den wert ins lebermer, 
der Pallaker ist genant. 

Wolfram entnahm das Wort dem Texte der Vor⸗ 
lage: 

3120. Mes plöust Deu, qui fist ciel et rosée 
Que il fust ore outre la mer betée, 
Ou en Egypte en terre dösertöe 
Ou el palage dedenz la mer salöe 
Une grant pierre entor le col noee.... 

Wolfram überſetzt „palage“ mit „wert“ d. i. 
Inſel; es bezeichnet aber „das offene Meer“, 
cf. Roman du Roy Horn. ed. Fr. Michel 66; 88; 91, 
und ift wohl auf griechiſch weiayos, lateiniſch pelagus 
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zurückzuführen, doch ck. Du Cange. Pallaksr iſt dem⸗ 


nach nicht, wie Sant Marte glaubt, ein deutſches 
Wort, ſondern es ſcheint, daß es von Wolfram zuerſt 
in unrichtiger Bedeutung und mit falſcher Beziehung 
auf das Lebermeer in unſere Sprache eingeführt wurde. 

Die beiden Parteien ſtanden ſich, wie wir geſehen 
haben, kampfgerüſtet gegenüber; der ſittliche Gegenſatz 
machte jede Ausſöhnung unmöglich; aber nicht die 
Schärfe des Schwertes konnte den verhängnisvollen 
Streit entſcheiden. Diejenige Religion mußte den 
Sieg erringen, welcher die höhere ſittliche Kraft inne- 
wohnte, und das war vom Standpunkte der Chanſon 
das Chriſtentum. Das Heidentum, ergriffen und durch— 
drungen von der neuen Lehre, tritt ſelber ein in den 
Kampf gegen die ſo lange Zeit feſtgehaltenen ſittlichen 
Überzeugungen. Welch einen Sturm von Konflikten 
dieſe Loslöſung hervorrufen mußte, deutet die Sage 
dadurch an, daß ſie dem mächtigen Heidenfürſten Des⸗ 
rams die eigenen Kinder gegenüberſtellt. Der ſittliche 
Gegenſatz löſt die Bande des Bluts. Der Vater ver⸗ 
flucht die abtrünnige Tochter und wünſcht ſie mit 
einem Steine um den Hals in das Meer, wo es am 
tiefſten iſt; in frommer Glaubenswut zückt der Sohn 
das Schwert gegen die Bruſt des eigenen Vaters, er 
badet ſich in dem Blute ſeiner Brüder! 

Auf der andern Seite wurden die neuen Glau⸗ 
bensgenoſſen nun keineswegs mit offenen Armen em- 
pfangen. Als ſittlich verworfene Weſen ſind ſie nicht 
wert, in die Schar der Auserwählten aufgenommen 
zu werden. Sieben Jahre lang nimmt Renouart eine 
untergeordnete, verachtete Stellung ein; ſeine Bitte, 
ihm das Sakrament der heiligen Taufe zu gewähren, 
weiſt der König entrüſtet zurück. So muß er ſich ſeine 
Stellung erobern; im blutigen Kampfe erkennt man 
den Wert des neu gewonnenen Bundesgenoſſen, nur 
durch ihn wird der mächtige Gegner niedergeworfen, 
das Heidentum kann nur ſich ſelber erliegen. Der 
junge Sieger iſt aber auch ſich ſeines Wertes bewußt 
geworden, und als man ihn nach beendigtem Kampfe 
in ſeine untergeordnete Stellung zurückdrängen will, 
da erhebt er ſich machtvoll und zwingt die aus⸗ 
erwählten Gottesſtreiter, ihn als gleichberechtigt in 
ihrer Mitte aufzunehmen. Die Kraft des Heidentums 
iſt gebrochen, aber es wird nach der Niederlage nicht 
ausgerottet, ſondern es geht in dem Chriſtentume auf. 
Renouart hebt den beſiegten Bauduc zu ſich empor, 
im Bruderkuſſe verſöhnen ſich die Todfeinde. Das 
große Feſt in Orenge bringt den Abſchluß des blu⸗ 
tigen Dramas, welches ſich vor unſern Blicken ab⸗ 
geſpielt hat, es iſt der letzte Akt desſelben, welcher 


wie in den Dramen Shakeſpeares nach blutiger Ver⸗ 


nichtung das Morgenrot einer ſchöneren, beſſeren Zeit 


aufgehen läßt. Bei den meisten. Auslegern der Chan⸗ 


fon hat nun das rohe, oft gemeine Betragen Re⸗ 


nouarts Anſtoß erregt, aber ſie haben nicht erwogen, 
daß gerade darin ſich der heidniſche Charakter des 
Jünglings ſich ausſprechen ſoll. Als Heide kann er 
ſeine Leidenſchaften nicht zähmen, er iſt jähzornig, er 
iſt gefräßig, die Trunkſucht erniedrigt ihn zum Tiere. 
Die Wirkung der Religion iſt zunächſt rein äußerlich. 
Der Bekehrte tritt mit ſeiner ganzen Kraft für ſeinen 
Glauben ein, ein veredelnder Einfluß auf das Herz 
hat ſich aber noch nicht geltend gemacht. Noch hat 
Renouart nicht erkannt, daß die Bekämpfung der eigenen 
Leidenſchaften die höchſte Aufgabe des Menſchen iſt! 

Auch Wolfram fand keinen Gefallen an der äußer⸗ 
lich plumpen Geſtalt des jungen Helden, er konnte 
ihn aber nicht fallen laſſen, weil er in der zweiten 
Schlacht eine ſo bedeutende Rolle ſpielt. Der ganze 
Kampf dreht ſich nun, wie wir gezeigt haben, im 
Willehalm nicht um religiöſe Gegenſätze, ſondern um 
rein perſönliche Intereſſen. Der Charakter des Re⸗ 
nouart verliert dadurch ſeine Bedeutung und ſeine 
Berechtigung. Er iſt nicht mehr der Träger einer 
Idee, der Repräſentant des bekehrten Heidentums, ſon⸗ 
dern er erſcheint individualiſiert als irrender Menſch, 
welcher durch die Religion geläutert und einem höheren 
Ziele zugeführt wird. Seine heidniſche Abkunft iſt 
ganz verwiſcht, fie ſpricht ſich weder in ſeiner Erſchei— 
nung noch in ſeinem Betragen aus; er ſteht wie jeder 
andere Ritter unter dem Geſetze der Zucht, und ängft- 
lich ſucht der Dichter jeden Ausbruch der Leidenſchaft 
zu vermeiden oder wenigſtens herabzuſetzen. Seine 
Weigerung, ſich taufen zu laſſen, hat gar keinen Sinn, 
und die Motive, welche ihn zum Übertritt veranlaſſen, 
ſind ſehr unrein: denn er verläßt ſeine Götter, weil 
fie ihn im Stiche gelaſſen haben, cf. 193, 9 sq. Rache 
will er nehmen an ſeinen Blutsverwandten, welche ihn 
nicht aus der Gefangenſchaft befreit haben, cf. 285,18. 
An Stelle der religiöſen Überzeugung tritt die Liebe. 
Während die Chanſon das Verhältnis zu Auliz nur 
nebenbei erwähnt, wird bei Wolfram die Liebe zu 
ihr die treibende Kraft. Seitdem er ſich durch den 
Kuß ihrem Dienſte gewidmet hat, iſt er ein anderer 
Menſch geworden. Die Liebe iſt die klare, leuchtende 
Flamme, welche ihn durchglüht, läutert und reinigt, 
welche ihn in dem tödlichen Kampfe unſterblichen 
Ruhm gewinnen läßt. Die Religionen find gleich- 
berechtigte Theorieen, das Streben nach wahrer Tugend 
iſt unabhängig von der Religion. 
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Die Abweichungen in der Charakterzeichnung 
Rennewarts haben alſo ihren Grund in der Auffaſſung 
Wolframs. 

Der Marſch nach Orenge: Die Verſammlung 
löſt ſich auf, die Ritter eilen in die Heimat, um nach 
10 Tagen gerüſtet wiederzukehren. Auch Heimrich und 
feine Söhne verlaſſen den Hof, cf. 186, 23; fie find 
nicht bei der großen Heerſchau in Orleans, cf. 212,25. 
In der Chanſon trennt fich die Familie in Orlien, 
cf. 4185 sd. Wolfram wollte ihnen wohl mehr Zeit 
zur Rüſtung laſſen. 

Rennewart iſt ſehr liebevoll eingeführk 188, 18. 
Die Chanſon iſt ſparſam mit der Schilderung kör— 
perlicher Vorzüge, fie zeigt uns gerne die Wir- 
kungen derſelben. Bewunderung, Furcht und Haß er⸗ 
regt der Jüngling durch ſeine äußere Erſcheinung. 
Wolfram verſchweigt abſichtlich das, was er von Renne⸗ 
wart weiß; er fürchtet, das Zartgefühl ſeiner Zuhörer 
zu beleidigen, cf. 189,25 sa. In der Chanſon haßt 
der König den jungen Heiden, er verweigert ihm die 
Taufe, er fürchtet ſeine Bosheit! — Bei Wolfram iſt 
der König erſtaunt über den Zornausbruch des ſonſt 
ſittſamen Jünglings, cf. 190, 26 sq.; vergeblich be⸗ 
müht er ſich, ihn zu bekehren; er liebt ihn wegen 
ſeiner Schönheit und kennt wohl den hohen Wert des 
jungen Helden; nur ungern tritt er ihn an Wilhelm 
ab. Wenn die Chanſon Renouart eine Keule als 
Waffe giebt, ſo kennzeichnet ſie ihn dadurch als Heiden, 
welche meiſtens eine ſolche Waffe führen. Bei Wolfram 
iſt das nicht der Fall! 

Renouarts Abenteuer in der Küche zu Orenge, 
cf. 4609 sq., ſcheint Wolfram 198,18 8g. vorgeſchwebt 
zu haben. Die Chanſon erwähnt einen ähnlichen 
Vorgang in Munlean nicht! — Der Aufbruch des Heeres 
199, 15 sg. iſt nicht fo natürlich wie in der Chanſon 
geſchildert, cf. 3751 sd. Wolframs Intereſſe haftet 
gewöhnlich an einzelnen Perſonen, über welchen er 
das allgemeine Bild verliert! — Die Frage nach dem 
Führer des Heeres iſt überflüſſig, Wilhelm iſt Sene⸗ 
ſchall des Reiches und trägt als ſolcher die Oriflamme, 
cf. 3307 sg. 

Das nun folgende Abenteuer Renouarts hat 
Wolfram ſehr verkürzt; im Anfange 201, 1 8g. ſcheint 
ihm das in der Chanſon ſpäter ſtattfindende Geſpräch 
Wilhelms mit Renouart vorzuſchweben, cf. 4951 8g. 

Ganz unmotiviert und ohne die Chanſon auch 
kaum verſtändlich iſt die Beſtrafung des Kochs 202,1. 

Vergl. 202, 6 sq. und 4025; 202, 10 und 4084 sq.; 
202, 14 sq. 4069; 202, 18 und 4088. Es wird ein La⸗ 
ger aufgeſchlagen 202, 19 in der Nähe jenes Kloſters, 


in welchem Wilhelm ſeinen Schild zurückgelaſſen hatte. 
Das Kloſter war verbrannt und mit ihm der Schild, 
of. 4168. Wolfram benutzt hier die Gelegenheit, noch 
einmal die Leiden Wilhelms breitzutreten. Seltſam 
klingt die Lobrede auf ſeine Todfeinde, welche in ſitt— 
licher Beziehung unter ihm ſtehen und unmöglich 
demſelben hohen und edlen Ziele nachſtreben können 
wie er. Dieſe toleranten Anſichten, welche der Dichter 
hier ſeinem Helden unterſchiebt, widerſprechen dem 
Charakter der Sage. Die Lobrede auf die eigenen 
Verdienſte ferner berührt unangenehm, und die Ritter 
glauben ihm nur, weil ſie gewohnt ſind, von ihm ſtets 
die Wahrheit zu hören, cf. 208, 1 8g. 

Wilhelm erhält aus der Hand des Königs die 
Reichsfahne. Die Ritter verabſchieden ſich, auch Renne⸗ 
wart naht ſich ehrerbietig. Alice giebt ihm — der 
Dichter wagt es kaum zu ſagen — einen Kuß und 
bittet ihn um Verzeihung für alles, was er am Hofe 
des Königs gelitten. 

Die letzten Verſe des vierten Geſanges ſchildern 
Wilhelms leidenſchaftliche Erregung beim Anblick des 
Feuers. 


Das fünfte Bud). 

Die allgemein menſchlichen Regungen des Herzens 
gewinnen die Oberhand und durchbrechen die Scheide— 
wand, welche der religiöſe Gegenſatz zwiſchen Vater 
und Tochter errichtet hatte. Terramer iſt der liebende 
Vater, der nur gezwungen gegen ſeine Tochter kämpft. 
Mit blutendem Herzen giebt er den Befehl zum An⸗ 
griff; wie König David zieht auch er gegen ſein liebſtes 
Kind. Da iſt keine Spur mehr von ſittlichem Haß 
gegen die Abtrünnige, unmännlich ſind ſeine Klagen, 
und wirkungslos verhallen ſie an den Ohren ſeiner 
Tochter. Es iſt kein Glaubenskrieg, nicht ein Kampf um 
die lichten Höhen des Paradieſes, ſondern ein gemeiner 
Rachezug für die Entführung Gybures, cf, 217, 19 sq. 
Im Anfange der Belagerung, cf. 108, 18 sq., ſtanden 
ſich die Parteien noch haßerfüllt gegenüber, die Länge 
der Belagerung ſcheint ſie einander näher gebracht zu 
haben. Der Chanſon ſind ſolche weichmütigen Empfin⸗ 
dungen fremde; tödlicher Haß wandelt ſich nicht ſo 
ſchnell in Liebe um! — In der Chanſon kehren die 
Heiden nach Aleſchans zurück, um Belagerungsmaſchi⸗ 
nen anzufertigen, cf. 4233 sq. Bei Wolfram find dieſe 
Maſchinen von Anfang an thätig geweſen, ck. 111,1 8g., 
ſo daß eine Steigerung der Belagerungskräfte gar 
nicht möglich iſt. Die Heiden verlaſſen demnach 
Oranſch wegen der durch den Leichengeruch verpeſteten 


Luft und wegen des Mangels an Vorräten, 222,26 
nachdem der letzte Sturm zurückgeſchlagen iſt. 

In wenigen Worten feuert in der Chanſon Wil⸗ 
helm die Ritter zur Thatkraft an, cf. 4243 sq. Das 
entſpricht der Situation; von Handlung geht es zu 
Handlung. Wolfram iſt hier viel zu breit, cf. 224, 6 8g. 

In der Chanſon raubt der Schmerz Gyburc die 
Beſinnung, als fie bei dem Herannahen der unbe- 
kannten Scharen ſich ihrer traurigen Lage bewußt 
wird. Sie iſt vorſichtig und öffnet die Thore erſt, 
nachdem ſie Wilhelms Geſicht geſehen. Dieſe Vorſicht 
iſt gerechtfertigt durch ihre Lage, und Wilhelm lobt ſie 
dafür, cf. 4313 

„parl& avez comme dame sachant!“ 

Bei Wolfram erkennt Gybure ihren Gatten an 
der Sprache, 228, 22, die Freude raubt ihr die Beſin⸗ 
nung. Dazu iſt ſie ein viel zu geſundes thatkräftiges 
Weib, außerdem muß nun Wilhelm warten, bis ſie 
erwacht, cf. 229, 3 sq.! 

Das Wiederſehen der Gatten ſchildert die Chanſon 
kurz, aber herzlich; Renouart zieht ſofort die Blicke 
auf ſich. Wolfram iſt viel ausführlicher. Die Not 
und Bedrängnis der Belagerten wird nochmals ge- 
ſchildert. Wilhelm berichtet über den glücklichen Aus⸗ 
fall ſeiner Bemühungen und dankt dann den Be⸗ 
wohnern der Burg für die tapfere Verteidigung. Gy⸗ 
bure entwappnet ihn; fie erzählt ihm von dem Ab⸗ 
marſche des heidniſchen Heeres und ſchlägt vor, dem⸗ 
ſelben einen Spion nachzuſchicken. Auf Befehl Wil⸗ 
helms ſchlagen die Franzoſen ein Lager auf; fie be- 
nutzen die ſteckengebliebenen Zeltſtangen der Heiden 
cf. 235, 5. Schließlich äußert Wilhelm, daß er den 
Fürſten ein Feſtmahl geben wolle, und erfährt zu 
feiner Freude, daß Gybure mit ihren Vorräten das 
ganze heidniſche Heer noch wochenlang hätte unter⸗ 
halten können, cf. 234, 23. Was für ungeheure Ma⸗ 
gazine muß die Burg gehabt haben! Die Abweichungen 
entſprangen der eigentümlichen Art der Darſtellung 
Wolframs, jede Minute benutzt er, überall zeigt ſich 
ſeine Neigung zur Detailmalerei. 

Die Ankunft des Fürſten. In der Chanſon 


sq., 


wird nur Wilhelm durch den Feuerſchein zu größerer | 
Eile angeſpornt, bei Wolfram ſämtliche Fürſten, 239,9. 
Die Beziehungen der Familie find ſchon in der 


Einleitung erläutert, nur in betreff Aymers iſt noch 


einiges zu bemerken. Er kehrt aus Spanien zurück, 


wo er tapfer gekämpft und große Beute erworben 


hatte, ck. 4479 sq. Wolfram meint, er habe das heid⸗ 


niſche Heer in der Nacht verfolgt: 


240, 18. er was gestrichen ouch die naht, 
und was den heiden nach geriten . 


Darauf beziehen ſich dann ſpäter die Worte des 
Wartmanns: 

334, 26. hinte was de dritte naht, 
Franzoyser hardieren 
uns kunde wol punieren 
immer swä die enge was. 
dieselben riefen Tandernas. 
Dä verlurt ir liute und ander habe. 

Das Feſtmahl: Die Chanſon iſt hier ſehr kurz, 
alles dreht ſich um Renouart, mit Furcht, Erſtaunen 
und Bewunderung ruhen die Blicke aller Anweſenden 
auf dem jungen Rieſen. Wolfram giebt eine genaue 
Beſchreibung des ganzen Feſtes. Sie umfaßt 1060 Verſe, 
246, 1281, 16, in der Chanſon nur 104 Verſe, 4504 
bis 4608. Der Dichter tritt überall in ſeine Helden 
hinein; aber indem er ſeine eigenen Gedanken, Empfin⸗ 
dungen und Gefühle auf ſie überträgt, verwiſcht er 
die Originalität der Charaktere; wir vermiſſen überall 
eine notwendige Objektivität. 


Der Einladung Wilhelms folgen nicht alle Fürſten, 
weil fie Gybure nicht in Verlegenheit ſetzen wollen, 
cf. 246,1 8g. 

Die Frauen ſchmücken ſich, um die Gäſte zu 
empfangen. Mit Vorliebe erwähnt der Dichter die 
Roſtfarbe, welche der Panzer auf der weichen Haut 
der Frauen zurückgelaſſen hat. Gyburce ermahnt die 
Frauen, den Rittern gegenüber freundlich zu ſein, 
248, 1 89. Koſtbar gekleidet und reich geſchmückt empfängt 
ſie die Fürſten. Der alte Heimrich ſtellt ihr dieſelben 
vor, jeder erhält von ihr einen Kuß. Der Greis dankt 
ihr, cf. 151, 12, daß fie feinen Sohne treu geblieben 
iſt, daß ſie den Feinden tapfern Widerſtand geleiſtet 
hat. In Gyburcs Worten zeigt ſich wiederum die 
Aufhebung des religiöſen Gegenſatzes. Sie klagt ſich 
ſelbſt als die Urſache des Krieges an, 253,9. Sie be- 
weint zwar den Tod des Vivianz und des Myle 
aber viel herzlicher den ihrer heidniſchen Ver⸗ 
wandten, die nach ihrer Meinung ſtets nach 
wahrer, ritterlicher Tugend geſtrebt haben. Die 
Fürſten danken ihr, daß fie die verlockenden An- 
erbietungen des Vaters zurückgewieſen hat, 260, 1. 
— Die Tafel iſt gedeckt, der alte Heldenvater 
weiſt jedem ſeinen Platz an. Die Erinnerung an die 
liebevolle Zurückhaltung einiger Verwandten entlockt 
der Fürſtin neue Thränen, die weichmütige Stimmung 
raubt ihr alle Faſſung, ſo daß Heimrich ſie bitten muß, 


das Weinen zu laſſen, weil ein ſolcher Anblick auf 
=) 
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die Zaghaften einen ſchlechten Eindruck machen müßte. 
Es fehlt der Gyburec Wolframs die ſittliche Kraft, fie 
fühlt, daß ſie ein Verbrechen begangen hat; ſie iſt es 
nicht wert, daß auf beiden Seiten das Blut ſo vieler 
tapferer Helden um ihretwillen vergoſſen wird, 
cf. 253,6 sd. Vergeblich ſucht der Dichter die Stel⸗ 
lung ſeiner Heldin zu rechtfertigen, ſein eigenes Herz 
widerſpricht 
30, 30. min herze dir ungünste giht. 


Das ſechſte Bud). N 

Der Dichter hat Wilhelms Reiſe nach Frankreich 
bis zu ſeiner Rückkehr nach Oränſch geſchildert: 

269, 13. sin dan scheiden unde ir komn 
mugt ir wol bèdiu hän vernomn. 

Nun tritt Rennewart in den Vordergrund. Nir⸗ 
gends verrät ſich ſeine heidniſche Abkunft, er iſt ein 
irrender, aber nach wahrer Tugend ſtrebender Jüng⸗ 
ling. Seine Jugendgeſchichte wird wiederholt, fie ent- 
hält viele Widerſprüche. Er iſt von ammen brust ge⸗ 
ſtohlen, 282, 30, cf. 7529 sg. Die Kaufleute belehren 
ihn über ſeine Abkunft und bitten ihn, nie davon zu 
ſprechen. Er wird mit der Königstochter gemeinſam 
erzogen und in die Küche geſchickt, weil er ſich weigert, 
die Taufe zu empfangen. Bei einem Kind von acht 
Jahren ſpricht das von einer ſeltenen Entſchloſſenheit. 
Die Motive, welche ihn veranlaſſen, ſeine Geſinnung 
zu ändern, ſind ſehr unrein, während in der Chanſon 
der unbewußte Drang des Herzens Renouart dem 
Chriſtentume in die Arme treibt. — Die Königin be⸗ 
ſänftigt den erzürnten Jüngling. Mit Vorliebe er, 
wähnt Wolfram die wachſende Neigung der Ge— 
ſchwiſter. Die ganze Unterredung 292— 293, 12 er⸗ 
innert an das Zwiegeſpräch derſelben in der Chanſon, 
ck. 7529 sq. und namentlich 7562 sg. Es mußte aber 
hier vermieden werden, daß Rennewart ſeine Schweſter 
erkennt. Wenn nun Gyburc die Schickſale Wilhelms 
und die ihrigen ſo genau auseinanderſetzt, wie es 
vs. 293, 21 sg. geſchieht, jo mußte Rennewart wiſſen, 
daß ſeine Schweſter vor ihm ſtehe. 

Das letzte Mahl. Wilhelm hält Kriegsrat, er 
fordert die Fürſten auf, Rache zu nehmen für die 
Greuelthaten der Heiden. Der ganze Krieg iſt in 
ſeinen Augen ein Rachezug für die Entführung der 
Gyburc, ſie iſt der Preis des Kampfes, ihr Beſitz ent⸗ 
ſchädigt ihn für die unermeßlichen Verluſte, cf. 279, 6 
und 280, 5 sg. Zum Schluß erinnert Wilhelm die 
Ritter an ihr Gelübde, ck. 299, 16 sg. — Unter den 
Begleitern Wilhelms nehmen die franzöſiſchen Fürſten, 
welche der König geſandt hat, eine beſondere Stellung 


ein. Sie ſind es, welche bei dem Anblicke der Heiden 
den Mut verlieren, 321, 1 sq., während in der Chanſon 
ſich die Feigen aus dem ganzen Heere zuſammen— 
ſetzen, cf. 5058 sg. Demgemäß iſt die Haltung der 
Fürſten auch im Kriegsrate ſchwankend. Sie haben 
ihre Aufgabe, Oranſch zu befreien, erfüllt. Ein 
weiterer Kampf ſcheint ihnen überflüſſig, die gefange⸗ 
nen Fürſten könne man nach ihrer Meinung loskaufen. 
Der Kampf dreht ſich alſo für ſie nur um perſönliche 
Intereſſen! Bertram und Buoves brechen ihren 
Widerſtand! 

Die Annahme des Kreuzes iſt eine hiſtoriſche Un⸗ 
wahrheit! cf. 304, 22. 

Noch einmal ergreift Gybure das Wort. Sie 
trägt die Schuld des verhängnisvollen Krieges. 

306, 1. durch Gyburge al diu nöt geschach. 

Ihr Herz iſt geteilt, ſie bittet die Ritter, den Tod 
des Vivien zu rächen, 306, 21 sq., und fordert fie auf, 
die Heiden zu verſchonen, 306, 27. Alle Menſchen, er- 
klärt ſie, waren urſprünglich Heiden, 307, 25, nur 
wenige ſind getauft, 307, 20. Selbſt das Kind im 
Mutterleibe iſt ein Heide, bis es getauft wird, 307, 21. 
Sie beklagt, daß Gott ſeine eigenen Kinder verfluche, 
307, 26 sd. Wie Gott mit dem irrenden Menſchen, jo 
ſollen die Ritter mit den beſiegten Heiden Erbarmen 
haben. Aus Liebe zu Wilhelm hat ſie einen nicht un⸗ 
würdigen Gatten verlaſſen, cf. 310, 9 sg. 

Was ſollen nun dieſe verſöhnlichen Worte in einer 
vom religiöſen Fanatismus entflammten Verſammlung, 
welche ſolche Anſichten als ketzeriſch hätte verdammen 
müſſen. Solche Worte machen den ganzen Kampf 
unmöglich. Gyburc iſt noch nicht reif für ſolche Ge⸗ 
danken, in denen ſich nur das ſubjektive Empfinden 
des Dichters wiederſpiegelt. 

Endlich ſetzen ſich die Fürſten an die Tafel. Vergl. 
311,19 und 4891 sq. Während die Ritter nun ſpeiſen, 
wird das Lager abgebrochen, das Heer bricht auf, 
vom Fenſter aus ſieht Gyburg den Abziehenden nach. 

313, 27. diz ist ir dan scheiden: 
si wellnt nu gein den heiden. 
got waldes, sit ers alles phligt, 
der weis nu wol wer dä gesigt. 


Das ſiebenle Bud). 


Der Marſch nach Aleſchans. Der Dichter 
hält ſich im weſentlichen an die Chanſon. Rennewart 
beſtraft die Feiglinge, führt ſie zurück und wird zu 
ihrem Anführer ernannt. Beide Heere rüſten ſich zum 
Kampfe. 
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Das Heer der Chriſten: In der Chanſon führt 
jeder der ſieben Brüder eine Schar, der Vater ſchließt 
ſich Wilhelm an. Wolfram erwähnt nur ſechs Scharen 
in folgender Ordnung: 

1. Wilhelm und Arnalt, ihr Schlachtruf Munſchoye. 

2. Heimrich d. alte, fein Schlachtruf Narbön. 

3. Buov v. Cumarzi und Bernart, ihr Schlacht: 
ruf Berbeſter, der Fahnenträger iſt Landris. 

4. Gybert und Bertram, 2 

5. Heimrſch d. junge ihr Schlachtruf 

Schilbert v. Tandernas! Tandernas. 
Sie beginnen wie in der Chanſon, 5440 sq., den Kampf, 
328, 25. 

6. Rennewart, ſein Schlachtruf Rennewart. 

Gybert und Schilbert bezeichnen dieſelbe Perſon. 
Das Schlachtgeſchrei der einzelnen Scharen wird in 
der Chanſon erſt ſpäterhin erwähnt, cf. 5398 8g. 

Das Heer der Heiden: Man hat vermutet, 
daß Wolfram für den zweiten Teil der Schlacht eine 
bis jetzt unbekannte Redaktion der Sage benutzt hat, 
aber die Abweichungen beruhen nur auf Wolframs 
eigentümlicher Art und Weiſe der Darſtellung. Wie 
der Dichter im erſten Teile der Schlacht die einge— 
ſtreuten Bemerkungen über das heidniſche Heer ein— 
heitlich verband, um ſeinen Zuhörern die fremden 
Namen vertrauter zu machen, cf. 26, 22 sq., jo auch im 
zweiten Teile. Die Beſchreibung des heidniſchen 
Heeres iſt eigentlich nur eine Aufzählung der in der 
Chanſon nach einander auftretenden Fürſten. 

Maßlos iſt in der Chanſon der Wutausbruch des 
Desramé, als er die Nachricht von dem Herannahen 
der Chriſten empfängt: 

5242. Desramez l’ot, monlt en est airez, 
De mautalent est teinz et enbrasez, 
Les euz rooille, s’a les sorciz levez, 
Estraint les dens s’a les guernons levez. 
Ne vos sai dire com est grant sa fiertez. 
Nus ne l’esgarde qu'il ne soit effröez. 

Er legt die Waffen an, das Kriegshorn ertönt 
und fort geht es zum blutigen Entſcheidungskampfe, 
nachdem er flüchtig ſeine Scharen geordnet hat. 

Bei Wolfram bringt die verhängnisvolle Nachricht 
Terramer gar nicht aus ſeiner Ruhe. Komiſch klingt 
der Zorn des Gibosz über die ſorgloſe Ruhe feines 
Herrn: 

335, 7. „swaz iemen kumbers durh iuch nemie, 
daz allt ir als ein kleine breme 
viele üf einen grözen ur.“ 
Ohne die geringſte Erregung zu zeigen, erkundigt er 
ſich nach dem Befinden des Verwundeten und nach der 


Stärke des feindlichen Heeres, 335,21sq. Er hält dem 
Boten eine Lobrede, 337, 1 sq., und erläutert dann feine 
Anſprüche auf den römiſchen Thron durch ſeine Ab⸗ 
kunft von Pompejus. Endlich befiehlt er, die Fürſten 
zu rufen. Sie erſcheinen, alle ſchreien nach Rache, 
beſonders diejenigen, deren Könige gefallen ſind, 
339, 24. Terramer teilt ſein Heer in zehn Scharen ein. 
Den Führern der neun erſten Scharen ordnet der um⸗ 
ſichtige Dichter die Völker der gefallenen Könige unter. 
Die Chanſon hat nur Intereſſe für die Führer, die 
Untergebenen werden als Schlachtvieh nur nebenher 
erwähnt. 

Die Chanſon ſetzt die allgemeine Kenntnis der 
Sage voraus, vieles wird nur angedeutet, die ganze 
Darſtellung iſt ſpringend und unklar. Wolfram be⸗ 
müht ſich, die Unebenheiten auszugleichen, er will 
zeigen, daß er mit den Verhältniſſen ſeiner Helden 
wohl vertraut iſt. Gerne nennt er uns die Heimat, 
die fernen Reiche der Heidenfürſten. Die Chanſon 
gab ihm hier nur geringen Aufſchluß; aber das 
kümmert den Dichter wenig; mit großer Willkür macht 
er die ihm aus dem Parzival bekannten orientalischen 
Länder zur Heimat ſeiner Helden, oder er bildet ſich 
Namen nach dem Klange. 

Die Schlachtordnung: 

1. Halcebier, 341, 4 cf. 5319 8g.; dieſen König er⸗ 
wähnt Wolfram mit Vorliebe; auch in der erſten 
Schlacht beginnt er den Kampf, cf. 17, 26 sq. Nun 
ſoll er Rache nehmen, 342, 1 8g. Mit ihm die Truppen 
folgender Könige: Pinel von Aſſim, Neupatris von 
Draftegentefin, Galafrs von Känach, Escalibön von 
Söres, Talimön v. Boctän. ck. 21, 1. 22, 10. 46, 19. 
56,18. 

2. Tybalt der Aräboys 342, 7 sg. mit feinem 
Sohne Ehmereiz. Dieſer König tritt bei Wolfram 
als die Urſache des Krieges überall in den Vorder— 
grund, während ſein Zurücktreten in der Chanſon 
zeigt, daß die Entführung der Gybore nur als neben— 
ſächliches Motiv in Frage kommt. Sein schachteliur 
Gibo6z bittet Terramer, er möchte feinen Herrn den 
Kampf beginnen laſſen. Die Endung des Namens 
weiſt deutlich auf die Aſſonanz der Tirade 5217 sq. 
— Während Terramer die Scharen weiter ordnet, 
treffen Halzebier und die Chriſten auf einander, der 
Kampf beginnt 343, 27 8g. 

3. Sinagün von Balie. 344, 1 8g. cf. 5341 8g. 

5341. La tierce eschiele a Synayon chargie: 
Cil ot Guillaume meint jor en sa baillie 
Dedanz Palerne, en sa grant tor entie. 

Das Land Balie von „en sa baillie“. Mit ihm 

3˙⁰. 


die Völker der Könige: Tampaſté 46, 20, Fauſſabre 
uz Alamanſurà 27,7, Turpinon von Falturmie 56, 19, 
Arficlant 56,3, Turkant 56,4, Ponfemeiz von Ingulie 
53, 22. 

4. Die zehn Söhne Terramers, welche in 
der erſten Schlacht unter Arofel kämpften, ck. 29,18. 
Der Heidenkönig ermahnt ſeine Söhne, Wilhelm, ſeinen 
Todfeind, zum Vorbilde zu erwählen, cf. 346, 8 8g. 

5. Poydjus 346, 22 sq., cf. 36, 5, cf. 5374 sq.; mit 
ihm die Scharen des Teſereiz, cf. 85, 28 8g. 

6. Aropatin von Ganfaſſaſche 348, 1 8g. Der 
Vater des Cliboris 359, 20. Das iſt wohl König Ali⸗ 
patin, cf. 1648 und 5422; mit ihm Matribleiz, cf. 2021 


Mantriblez, aus Skandinavia, Gruonlant und Gas | 


heviez, — Gloriön von Ascaloôn cf. 46, 21. 

7. Josweiz 349, 1 sg. aus Hippipoticun und 
Agremuntin. Mit ihm: Corſant von Janflilſe, Rub⸗ 
bual von Nouriente, Pohereiz von Ethnife, Thalimon 
von Balpinöfe. Dieſe Könige find ſchon in der erſten 
Schlacht die Gefährten des Josweiz, cf. 33, 14 8g. 

8. Poydwiz von Raabs 350, 12, Sohn des 
Anki 36, 24. Später nennt Wolfram den Vater 
Oukin 420, 25, es iſt Bauduc, fils d’Aiquin. Siehe 
die Einl. Mit ihm die Scharen der Könige: Tena⸗ 
bruns von Limes Nugruns 76, 11 sq., Lybilan von 
Rankulat cf. 46,17, Rubinon von Azagouc cf. 46,20. 

9. Marlanz von Jericop 351,1 sq., wohl 
Balenz von Valfondee cf. 5406, der Sohn des Königs 
Aiquin. Daher bei Woͤlfram auch die Beziehung auf 
König Anki. 

351, 11. ich schaffe dinem vanen bi 

den sun des künec Anki 


Das hat aber gar keinen Sinn, denn Poydwiz 
führt ſelber eine Schar. — Ihm wird König Margot 
von Pozzidant untergeordnet. Dieſer König führt in 
der Chanſon die Scharen des Desramé 5368 sq., 
ebenſo bei Wolfram, cf. 35,3 sg. Wolfram ſcheint 
hier das Princip, die in der erſten Schlacht genannten 
Könige den neun erſten Scharen beizuordnen, ſtrenge 
durchzuführen. 

Die Schlacht zwiſchen den feindlichen Heeren hat 
ſich indeſſen weiter entwickelt, 351, 21 8g. 

10. Terramer. Er läßt die Götzenbilder an hohe 
Stangen binden und auf einen Wagen ſetzen, dann 
ordnet er die 10. Schar. Ector von Salenie, ck. 5336, 
trägt die Fahne, feiner Fürſorge werden die Götzen⸗ 
bilder empfohlen. Nun folgt eine Ruhepauſe, der 
König wappnet ſich. Die Fürſten tragen die Waffen 
herbei: 


= 


1. Putegan von Ormalereiz, cf. 5261 Putefragne. 
2. Gröhier von Nomadjenteſin, ef. 5508 Gofter. 
3. Oquidant v. Imanzie, ck. 359, 2, Oukidant, d. i. 
Malcuidant, cf. 413, 28 u. 5723. 
4. König von Barberie? 
5. Samirant, cf. 359, 1, d. i. Samuant, cf. 413, 27, 
cf. 5724. 
von Boytendroit, cf. 6059 „les Turs de pu- 
tain trot“. 
von Aſſigarziunde. P. 736, 16. 
Der Schmied Trebuchet ſcheint nach folgendem, 
ſich wiederholendem Verſe gebildet: 
5450. Pierres et flors en fist jus tröbuchier. 
6. König vonHipipoticän. P. 687,9. 0k. Josweiz 349,12. 
7. Bohedän, der Name iſt wohl gebildet von 
poignant, cf. 5287 un Turc poignant. Von 
demſelben Worte das Land Boctän. 
8. Akkarin von Marroch. 
9. Clabür, aus dem Geſchlechte des Tybalt. 
357, 11, Tiebaut l’Escler? I Esclavon? 
Wolfram ſcheint König Putegän nicht mitzuzählen, 
cf. 358, 7. Die acht Könige und Terramers, älteſter 
Sohn Kanliün von Lanzeſardin, nehmen den rechten 


Flügel ein und beſchützen die Götzenbilder, ok. 358, 10 8g. 


Den linken Flügel bildet der Reſt: 

1. Purrel von Nubiant, cf. 5680., d. i. Borrel, 
cf. 6256 mit ihm vierzehn Söhne, von denen 
Wolfram ſpäter mehrere nennt, ck. 427, 8 sq. 

2. Cliboris von Tananarke? 

3. Fünf ſpäter von Rennewart erſchlagene Fürſten: 

Samirant v. Böäterr, ck. 413, 27, d. i. Samuant 
5724. 

Onkidant v. Norün, ck. 413,28, Malcuidant 5723. 

Samuel, cf. 413, 28, Samuel 5724. 

Mörende, ck. 414, 1, Morindes 5768. 

Fabürs, nicht zu verwechſeln mit Fabors, dem 
Sohne Terramers; er wird auch von Renne— 
wart erſchlagen, 413, 27, und ſteht wohl für 
Sanmurs, 5725. 

4. Cröhier v. Oupatrie, d. i. Gofier à l’aupatris. 

5. Haropin, Vater des Clyboris? 

6. Cernubils von Ammirafel. Die mehrfache Be- 
ziehung auf die Muſik 360, 3 und 407, 21 ver⸗ 
weiſen auf Murgalé l’amorames, cf. 5312. 

Nun wendet der Dichter ſeine Aufmerkſamkeit 

dem Schlachtengetümmel zu: 

360, 30 heret wie die ärsten striten. 

Jeden will er nennen, der fich in dieſem Kampfe 

Ruhm und Ehre erworben hat, cf. 361, 10 sq. 
Dem Parzival entnommen find die Namen folgen- 


der Länder: Oraſte Genteſin, Söres, Gruonlant, 
Gaheviez, Hippipoticun, Agremuntin, Ethniſe, Janfuſe, 
Rankulat, Azagouc, Nomadjenteſin, Skikelpunte! Es 
iſt unbillig, von der Chanſon Aufklärung über dieſe 
Länder zu verlangen! 


Das achle Bud. 

Die Chanſon faßt nur die Hauptmomente des 
Kampfes in das Auge. In die dichtgedrängten Scharen 
der Heiden — la grant presse — reiten die Ritter 
hinein, vor ihren wuchtigen Schlägen ſinken die Feinde, 
wie das Gras vor dem Schnitter, ſelten finden ſie 
einen Gegner, der ihnen gewachſen iſt! Wohl wird 
die übermenſchliche Kraft, die Furcht erregende Er⸗ 
ſcheinung, die prächtige Rüſtung der Gegner be— 
ſchrieben, aber nie aus Intereſſe an der Perſon, fon- 
dern weil mit der Stärke des Gegners der Ruhm des 
Siegers wächſt! — Auf dem weiten Schlachtfelde 
wogt der Kampf hin und her; wie die Lerche vor dem 
Habicht, jo fliehen überall die Feinde vor den Gottes⸗ 
ſtreitern mit den flammenden Schwertern. Der un⸗ 
verſöhnliche Haß, von dem die Parteien beſeelt ſind, 
macht ſie ſtumm; man hört nur das Raſſeln der 
Schwerter, den Schlachtruf und das Stöhnen der 
Sterbenden. 

5385. Lä ont la nostre gent paiene encontröe; 
N'i ot parole dite né devisöe: 
Tant chevalier corent de randonée, 
Se vont förir sans nule demoröe. 

Als die von Nenouart befreiten Fürſten ihren 
lieben Oheim begrüßen wollen, da ruft ihnen Wil⸗ 
helm zu: 

5945. Bians niés Bertrans, n'est or leus de parler, 
Se ne vos puis besier n& acoler, 
Que n’avons mie loisir de reposer. 
Vez de paiens toz Aleschans penpler, 
Et ces valöes, et ces tertres raser, 
Le vif deable les ont fet asembler. 


Hingeriſſen von der Größe feiner Aufgabe ruft 


der Sänger aus: 

5414, Huimös orrez bataille enluminöe, 
Et changon fiöre, s’ele est bien escontée: 
Par jugleor ne fu meillor chantée. 

So Spricht die Begeiſterung, nicht der Neid, wie 
San Marte glaubt. 

Von dieſem kochenden Haſſe iſt im Willehalm 
keine Spur. Mit innigem Wohlbehagen ruht das 
Auge des Dichters auf den ritterlichen Geſtalten der 
Heiden, ja er führt ſie viel liebevoller ein als die 
Chriſten. Es zeigt ſich wohl hierin der Einfluß, wel⸗ 
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chen die durch die Kreuzzüge vermittelte Bekanntſchaft 
mit den Wundern des Morgenlandes auf die ſchöpfe⸗ 
riſche Phantaſie der Dichter haben mußte; ein märchen⸗ 
hafter Schimmer legt ſich um Perſonen und Gegen- 
ſtände des wunderbaren Landes. Unermüdlich weiſt 
der Dichter ferner darauf hin, daß auch die Heiden 
nach wahrer ritterlicher Tugend ſtreben, daß alſo 
dieſes Streben unabhängig von der Religion iſt. Die 
Kraft, welche Chriſten wie Heiden in gleicher Stärke 
antreibt, iſt die Minne; der Frauendienſt verdrängt 
den Gottesdienſt und hebt die tiefe Kluft auf, welche 
die ſtreitenden Parteien trennte! — Es iſt nicht mehr 
ein Kampf auf Leben und Tod, auf beiden Seiten iſt 
man bemüht, Geiſeln und Schätze zu gewinnen, um 
damit einerſeits Gyburc, cf. 367, 1 sq. und 380, 2 8 ., 
andrerſeits die gefangenen Fürſten loszukaufen, ek. 368, 1; 
373, 6; 373, 12 sq. — Der Dichter führt uns in die 
engen Schranken des Turniers, am liebſten würde er 
jeden Einzelkampf beſchreiben cf. 402,18. Die Schlacht 
entwickelt ſich nun nach dem ſchon in der Einleitung 
aufgeſtellten Principe: 
29, 7. unz ein künec was bereit, 

innen des der ander streit, 

manec sunderrine mit grözem her, 

und die mit manlicher wer 

harrten 

Den ſechs Scharen der Chriſten werfen ſich eben- 
ſoviel Heidenkönige entgegen; dann zieht Josweiz dem 
bedrängten Tybalt zu Hilfe, 388,8 8g. Poydwitz ſchließt 
das ganze Chriſtenheer ein, Marlanz und Terramer 
vervollſtändigen mit ihren Scharen das Schlachtenge⸗ 
wühle, während die Chriſten ſich enger an einander 
ſchließen ck. 398,6 sg. So läßt Wolfram das dichte Ge⸗ 
dränge vor unſern Augen ſich entwickeln, während die 
Chanſon davon ausgeht. 

Der Dichter bringt nichts weſentlich Neues, er be⸗ 
gleitet jeden Heidenfürſten auf den Kampfplatz und 
wiederholt vielfach das, was ſchon geſagt iſt. Fol⸗ 
gendes iſt die Reihenfolge: 

1. Halcebier 362,1 8g. cf. 341, 4 sq., er kämpft 

gegen Aymer und Schilbert. 

2. Tybalt und Ehmereiz 364, 1 sq.; fie wen⸗ 
den ſich gegen die Reichsfahne, wo ſie Wil⸗ 
helm vermuten, ck. 342, 7 sg. 

3. Sinagun von Bailie 368,6 sg. cf. 344,1 sq., 
ſeine Gegner ſind Wilhelm und Arnalt. 

4. Die zehn Brüder 372, 6 sg. cf. 345, 17 8. 
greifen Bernart und Buov an. 

5. Poydjus 375, 14. cf. 346, 22. gegen Bertram 
und Gybert. 
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alten Heimrich an. 
7. Jos weiz 386, 2 cf. 349,1, eilt dem bedrängten 
Ehmereiz zu Hilfe 388, 8. 

8. Poydwiz 389, 20. cf. 350, 12. Das Chriſten⸗ 

heer wird eingeſchloſſen 391, 13 8g. 

9. Marlanz 39, 20, cf. 351,1 sa. 

Der Dichter merkt, daß er die Chriſten zu ſehr 
vernachläſſiget: 

398, 1. die kristen sint zein ander komn. 
Was denne, hänt si schaden genomn? 
si suln ouch schaden erzeigen nuo. 
10. Terramör 398, 20, cf. 352, 20: Jetzt beginnt 
der Entſcheidungskampf. 
400, 10. sit man von örste in striten bot, 
daz was gar um sus gestritn: 
ir habt nu rehtes strits erbitn. 

Anſchließend an den Befehl Terramers im ſiebenten 
Buche 360,1 werden nun die Trommeln geſchlagen, 
cf. 5315 8g. 

Wolfram tritt für keine der Parteien mit vollem 
Bewußtſein ein, er ſteht über den Parteien und wacht 
darüber, daß auf beiden Seiten die Ritter ſich nach 
den Geſetzen der Zucht benehmen. Die Bevorzugung 
der Heiden iſt aber allen Chanſons bei ſonſt großen 
Abweichungen fremde; in allen iſt unverſöhnlicher Haß 
der Mittelpunkt; in der Anordnung des Stoffes läßt 
die Sage lokalen und perſönlichen Abweichungen freien 
Spielraum. Daß das breite Situationsgemälde im 
achten Buche der Einheit der Kompoſition ſchadet, iſt 
klar; es nimmt unſere Aufmerkſamkeit viel zu lange 
in Anſpruch und läßt die eigentlichen Helden in nicht 
zu rechtfertigender Weiſe zurücktreten! 


Das neunke Vuch. 

Die Chriſten, welche ſich geſammel thatten, 398, 6, 
können den Angriff Terramers nicht aushalten, ſie 
werden auseinandergeſprengt. Der Dichter begleitet 
jeden Fürſten in den Kampf, doch wird der Eindruck 
der Kampfesſcenen abgeſchwächt durch ein zu anhalten- 
des Intereſſe für die Erſcheinung des einzelnen. 

1. Heimrich d. a. gegen Cernubils 407, 19 sg. 

2. Bernart v. Brubant gegen Cliboris v. Tana⸗ 
narke 409, 13 8g. 

3. Poydwiz gegen Heimrich d. jungen, ent⸗ 
ſprechend der Chanſon 411, 11 sq. 

Klün von Böäpeis iſt Guion 5424 de Biauvoi- 
sin 5431. 

4. Rennewart: er rächt den Tod des Milon 
von Nivers, welchen Terramer erſchlagen hat; in der 
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. Aröpatin 381, 18 sg. cf. 348,1 sq., greift den 


Chanſon tötet ihn Alipatin, 5432 und 5734. Die Be⸗ 
freiung der gefangenen Fürſten entſpricht der Chanſon. 

5. Kampf der befreiten Fürſten gegen Halcebier. 
418, 11. Die Abſicht des Dichters iſt klar. Er läßt 
fie Rache nehmen dafür, daß der Heidenkönig fie ge- 
fangen nahm, 47,1, cf. 418, 24 8g. 

6. Wilhelms Kampf gegen Oukin, den Vater 
des Poydwiz, 420, 15. In der Chanſon wird Aiquin 


durch Bertram erſchlagen. 


423,1 sg. 7. Rennewart kämpft gegen die 


Könige Areſtemeiz, Aropatin und Goliam, cf. 6430. 


Den letzteren eilt Purrel v. Nubiant zu Hilfe mit 
ſeinen vierzehn Söhnen. Purrel tritt an die Stelle 
Halcebiers. Der Dichter hat die in der Chanſon ge- 
trennten Kampfesſcenen einheitlich verbunden, ok. 6256 8g. 
und 6355 sq. Purrel erſchlägt viele Ritter und wird da⸗ 


für von Rennewart niedergeſtreckt. Die Stange bricht, 


und der junge Rieſe verteidigt ſich mit den Fäuſten, 
bis er ſich des ihm von Gyburc gegebenen Schwertes 
erinnert. An die Niederlage Purrels ſchließt ſich wie 
in der Chanſon, cf. 6295 sq., die Ankunft Synagans, 
welcher die Söhne Purrels rettet. 432, 4 8g. 

Mit Ektor v Salonie, der von Bernart erſchlagen 
wird, ſinkt die Reichsfahne, während die ſechs Fahnen 
der Chriſten ſiegreich flattern. Die Flucht beginnt, die 
Heiden ſuchen die Schiffe zu gewinnen, noch einmal 
entbrennt am Geſtade des Meeres ein furchtbarer 
Kampf. Wilhelm wirft Terramer nieder, welcher nur 
mit großer Mühe gerettet wird. Er beſteigt mit dem 
Reſt des Heeres die Schiffe und entkommt. Ein Teil des 
heidniſchen Heeres hatte ſich in das Gebirge geflüchtet: 

436, 4. gein der muntäne 
kerte sines hers genuoc, 
des man sit dä vil ersluoc. 

Dieſe Verſe deuten unzweifelhaft den ſpäteren 
Kampf Renouarts an. Es ſind wohl dieſelben 
Scharen, welche Poydjus und Tedalon gegen Renne— 
wart zu ſchützen ſuchen, cf. 444, 1 8g. — Ganz ohne 
Grund hat man nun behauptet, daß das Schluß⸗ 
gemälde des Willehalm Wolfram eigentümlich ſei. Er 
hat den vorhandenen Stoff in ſeiner Weiſe verarbeitet. 
Die Freude des Wiederſehens, der Jubel über die 
reiche Beute, der Siegesrauſch und der Schmerz über 
den Verluſt ſo vieler Freunde ſind in Willehalm ſehr 
glücklich zum Ausdruck gebracht; aber auch die Chan⸗ 
ſon ſchildert das Lagerleben: 

6978. Li Franc de France ont vuidées les nez 
Del grant avoir qui i fu amassez. 
Bien soit de l’eure qu'il i fu amenez, 
Dex! quel eschec fu illuec conquestez: 
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Chascuns en iert menanz et asazez. 
En Aleschans ont fet tendre lor trez, 
Ainz iert oscure li solenz esconsez. 
Francois descendent, chascuns est des armez, 
Moult fu chascuns traveilliez et penez, 
De la bataille dolereus et lassez. 

Ebenſo ck. 7017 sq. und 7621 sq. 

Die Chanſon erwähnt nur die Beerdigung des 

jungen Vivien, cf. 7052 sq., Wolfram auch die der 


übrigen Gefallenen. Wegen der durch den Leichen- 


geruch verpeſteten Luft verläßt man das Schlachtfeld 


und ſchlägt in der Nähe desſelben ein Lager auf, | 


cf. 222,26 und 452,1 8d. 

Nun erſt wird Rennewart vermißt, und Wilhelm 
bricht in bittere Klagen aus. Ebenſo in der Chanſon: 

6699. De Renoart avoit le cuer iré, 

Dont il ne set novele né verté. 

Und als ihn der Bote von der bedrängten Lage 
des jungen Rieſen benachrichtigt, da raubt ihm der 
Schmerz faſt die Beſinnung: 

6707. Ot le Guillaumes, près n'a le sens desvé. 
Mengier devoient, mös il n’en ont gost6, 
Il et si fröre sont maintenant mont£, 
Francois les voient que près sont atravé, 
N’i a celui qui n’ait forment jur, 
Trusqu’ en Espaigne ne seront aresté, 

Ja mös n’auront repos en lor a6, 

Tant qu'il auront Renoart recovré. 

Li cuens Guillaumes cherauche à esperon; 
Il et si fröre et li antre baron, 

Por Renoart sont en moult grant fricon, 
Et chascun jure: „Se nous ne le r’avon, 
Desi en Perse aprös lui en iron.“ 

Die breiten Gefühlsreflexionen des deutſchen Dich- 
ters, 452, 19 sq., find der Chanſon fremde, jo ſpricht 
nicht die wahre Empfindung, ſondern der kalt be- 
rechnende Verſtand. 

Auch Bertram glaubt, daß Rennewart bei der 
Verfolgung gefangen genommen worden ſei. Er ſchlägt 
vor, ihn auszulöſen. Seltſam iſt, daß die Chanſon 
gar keine Gefangenen erwähnt; der Tod iſt die Loſung 
geweſen; was nicht geflohen, iſt dem Schwerte zum 
Opfer gefallen. 

Ganz dem Charakter der Sage widerſprechend iſt 
nun Wilhelms großmütiges Betragen gegen Matri⸗ 


bleiz: Gybures Verwandte werden einbalſamiert und 
mit den Leichnamen der 23 in der erſten Schlacht ge⸗ 


fallenen Könige auf ein Schiff gebracht. Matribleiz 
ſoll die Toten in die Heimat bringen, damit ſie dort 
ihrem Glauben gemäß beſtattet werden können. 


Dieſes Totenſchiff erinnert an die grauſige Sen⸗ 
dung Viviens, durch welche er Desramés Zorn ent⸗ 
flammte, Jonck. IV, 105 sq., und trotz der Verſchieden⸗ 
heit der Motive muß man wohl annehmen, daß hier 
die Chanſon die Quelle Wolframs war. Die Auf⸗ 
hebung des religiöſen Gegenſatzes bringt ihn in direkten 
Widerſpruch mit dem Charakter der Sage; er kann 
den ganzen Kampf nicht rechtfertigen. 

450, 15. die nie toufes künde 
enpfiengen, ist daz sünde 
daz man die sluoc alsam ein vihe? 
grözer sünde ich drumbe gihe 
ez ist gar gotes hantgetät; 
zwuo und sibenzig spräche, die er hät. 

Das Streben nach Tugend und ritterlicher Ge— 
ſinnung iſt unabhängig von der Religion; nicht nach 
dem Glauben, ſondern nach dem innern Werte ſollen 
wir den Menſchen ſchätzen, das iſt die Tendenz des 
Willehalm. Der ganze Streit dreht ſich um den Beſitz 
der Gyburg. Dieſer Streit iſt zu Gunſten Wilhelms 
entſchieden, folglich hat der Dichter ſeine Aufgabe ge⸗ 
löſt, und in dieſem Sinne iſt der Willehalm kein Frag⸗ 
ment. Die Bedeutung Rennewarts hat der Dichter 
nicht erfaßt; er iſt in ſeinem Gedichte eine ganz über⸗ 
flüſſige Perſon, welche durch nichts die liebevolle Be⸗ 
vorzugung verdient. Ganz anders die Chanſon, welche 
durch ihn die Löſung des Kampfes herbeiführt. Chriſten⸗ 
tum und Heidentum ſtehen ſich als die ſittlichen Brin- 
cipien einander gegenüber, jede Ausſöhnung iſt un⸗ 
möglich. In der Mitte zwiſchen beiden Principien 
ſteht Renouart, der irrende Menſch, ein Produkt beider 
Principien. Unbewußt, einem innern Drange nach⸗ 
gebend, tritt er in den Kampf für das Princip des 
Guten ein, und wenn er auch ſeine irdiſche Natur 
nicht verleugnen kann, wenn auch nur zu oft menſch⸗ 
liche Schwäche dem Anſtürmen der Leidenſchaft unter⸗ 
liegt, immer von neuem rafft er ſich empor, bis ihm 
nach langem und ſchwerem Ringen die Palme des 
Sieges überreicht, bis er von höheren, edleren Weſen 
endlich als ihresgleichen anerkannt wird. 

Der beſchränkte Raum verbietet mir weitere Aus⸗ 
führungen; ich will aber nicht unterlaſſen, noch über 
einige Wörter Aufſchluß zu geben: 

Als das Lager aufgeſchlagen wurde, bemerkte man: 

197,10. treif unde tulant 
ekub und preymerun! 
Dem Dichter ſchwebt wohl folgende Stelle vor: 
4334. La veissez meint et tant haant 
Et meint aucube de poile flanboiant 
De la vitaille orent à remenant, 


Qui fu venue enprös eauz charroiant: 
N’ a si poure n'en ait à son talant. 
Wolfram hörte tant haant und ſpäter talant, 
und glaubte wohl in beiden Fällen dasſelbe Wort zu 
hören. Den letzten Vers überſetzte er wohl: auch der 
ärmſte hatte dort ſein talant, d. i. ſein Zelt. ekub iſt 
aucube. Du Cange leitet dieſes Wort von accubitus = 
trielinium in quo ad mensam adeumbitur ab, Diez 
von arabiſch: al-quobbah. 
preymerün. Dieſes Wort findet ſich nicht im 
Parzival, aber viermal im Willehalm, 197, 10; 245, 13; 


461, 1; 464,9; in der Bedeutung von Zelt. Nun jagt | 


Wilhelm: 
4504. Et dit Guillaume: Un don vos voil rover 
Qu'o moi prenez cest premerain soper. 
Wolfram jagt an entſprechender Stelle: 


245, 13. Heimrich und iegeslich sin sun 
under einem preymerün 
da vor im säzen al zehant. — 
Es liegt deshalb die Vermutung nahe, das Wol⸗ 
fram das Wort „premerain“ falſch überſetzt hat. 
das pfellel pöfüz, 364, 27, wird in der Chanſon 
zweimal erwähnt: 
| 2823. Et hautes dames vesties de bofuz 
6164. Tantes enseignes de poile de bofuz. 
| Die Vermutungen Lexers in betreff dieſes Wortes 
ſind alſo unrichtig. 


Der Verfaſſer bittet, die vorliegenden Aufzeich⸗ 
nungen als eine Vorarbeit für eine eingehendere und 
erſchöpfende Bearbeitung der geſtellten Aufgabe zu 
betrachten! 
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Shulnabdbridten. 


A. Chronik und Statiſtik. 


Das am 17. April begonnene Schuljahr brachte mit dem Erſcheinen des Miniſterial⸗ 
Erlaſſes vom 31. März 1882, welcher die Einführung neuer Lehrpläne für ſämtliche höheren Schulen 
anordnete, auch der hieſigen Anſtalt manche nicht unbedeutende Veränderungen. Wenn auch die 
Ziele nicht weſentlich modifiziert wurden, ſo war doch der Weg, um dahin zu gelangen, ein anderer 
geworden. Das Nähere darüber bleibt dem folgenden Abſchnitt vorbehalten, hier ſei nur ſoviel 
geſagt, daß die Anforderungen an die drei unteren Klaſſen der Gymnaſien und der Realgymnaſien 
(der früheren Realſchulen) derartig ausgeglichen ſind, daß ein Übergang aus jenen in dieſe und um— 
gekehrt, der früher manche Schwierigkeiten machte, fortan ohne weiteres erfolgen kann. Schulen, 
wie die unſrige, denen zur Abſolvierung des neunjährigen Curſus die Prima fehlt, führen den 
Titel Realprogymnaſien. Und fo iſt denn von hier der Namen Höhere Bürgerſchule ver- 
ſchwunden, ein Namen, der vielen, die in ihr ihre Bildung erhielten, lieb geworden, ein Namen, der 
ihr ſeit ihrer Gründung i. J. 1813 beigelegt, von 1835 bis 1850 in ſich alle die Berechtigungen 
vereinigte, welche die vollſtändigen Realſchulen jener Zeit beſaßen, und der, nach zehnjähriger 
betrübender Reduktion der Anſtalt, ſeit dem Erſcheinen der Unterrichts- und Prüfungsordnung vom 
6. Oktober 1859 mit dem Jahre 1860 wieder in ſeine Rechte trat. Wünſchen wir dem Real— 
progymnaſium dieſelben Erfolge, die die alte Höhere Bürgerſchule gehabt hat. 

Das verfloſſene Schuljahr iſt nicht ohne Störungen verlaufen. Am 1. April einberufen, 
hatten die Lehrer Meißner und Saltzmann bis zum 11. Mai ihrer Militärpflicht als Reſerve— 
Offiziere zu genügen. Wohl gelang es, in der Perſon des Schulamts-Kandidaten Herrn Saltzmann II 
für letzteren einen geeigneten Vertreter zu gewinnen, doch fehlte ein ſolcher für Herrn Meißner, 
deſſen Unterrichtsſtunden unter die übrigen Lehrer verteilt werden mußten. — Am 1. Oktober ging 
der Lehrer Boſſe nach Berlin, um daſelbſt mit Genehmigung des Herrn Miniſters an dem Winter— 
kurſus in der Turnlehrer-Bildungsanſtalt teilzunehmen. Seine Vertretung durch den Elementarlehrer 
Jäſchke wurde ſeitens des Königl. Provinzial-Schulkollegiums genehmigt. Längere Unterbrechungen 
des Unterrichts kamen weiter nicht vor, doch ſahen ſich der Oberlehrer Preiß, die Lehrer Meißner, 
Jung, Dumont und Jäſchke wegen Unpäßlichkeit, die militärpflichtigen Lehrer wegen der Kontroll— 
verſammlungen genötigt, auf kurze Zeit die Schule zu verſäumen. Sonſtige Beurlaubungen ſind nur 
in wenigen dringenden Fällen und nicht für länger als einen Tag nachgeſucht und bewilligt worden. 
— Den 5. Juni fiel auf Befehl des Herrn Miniſters der Unterricht behufs Erhebung der Berufs— 
ſtatiſtik aus, für welche ſich die Mehrzahl der Lehrer dem Magiſtrat zur nl us Am 
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14. Auguſt mußte der Nachmittagsunterricht für alle, am 15. für die meiften Klaſſen wegen der 
außerordentlichen Hitze bei 250 R. ſiſtiert werden. 

Der Geſundheitszuſtand der Schüler war im allgemeinen kein günſtiger: vor den Sommer⸗ 
ferien herrſchten die Röteln und das ganze Jahr hindurch freilich meiſtens leichtere Halskrankheiten, 
die aber doch häufige Schulverſäumniſſe veranlaßten und auf den ſtetigen Fortſchritt nachteilig ein⸗ 
wirkten. Auch von ſchweren langwierigen Krankheiten blieben einzelne Schüler nicht verſchont. — 
Am 26. Juni erfolgte die Revaccination der dazu verpflichteten Schüler. 

Was die Frequenz der Anſtalt betrifft, ſo hat die Zahl der Schüler, die am Schluſſe 
des vorigen Schuljahres bis auf 72 geſunken war, ſich auf 89 erhoben und beträgt jetzt 82, von 
denen 10 der II, 16 der III, 18 der IV, 19 der V, 20 der VI angehören, darunter 16 auswärtige. 

An Schulfeſtlichkeiten wurden folgende begangen: Das Sommerfeſt ſämtlicher Schüler im 
benachbarten Pilzenwalde und in Neuhäuſer am 8. Auguſt; die Sedanfeier am 2. September, bei 
welcher Herr Dumont das Eingangsgebet und Herr Oberlehrer Preiß den Hauptvortrag hielt; 
das Turnfeſt am 25. September; die Geburtsfeier Sr. Majeſtät am 17. März. 

Am 24. Mai beehrte uns Herr Regierungspräſident Studt mit ſeinen Beſuch und ließ ſich 
das Lehrerkollegium vorſtellen. Dieſelbe Ehre wurde der Anſtalt am 1. Juni durch den Herrn 
Oberpräſidenten Dr. von Schlieckmann zu teil, der nach erfolgter Präſentation der Lehrer dem 
Unterricht in allen Klaſſen ſeine Teilnahme ſchenkte. 

Am 5. Februar führte der Herr Geheime Regierungs- und Provinzialſchulrat Dr. Schrader 
zum letztenmal den Vorſitz bei der mündlichen Abiturientenprüfung und verabſchiedete ſich, da er in 
einen anderen Wirkungskreis tritt, nach Beendigung derſelben mit warmen Worten von dem Lehrer⸗ 
kollegium. Die Anſtalt und ihre Lehrer empfinden mit aufrichtigem Schmerz das Scheiden des ver— 
ehrten Mannes aus einem Amte, in dem er mehr als ein Vierteljahrhundert ſegensreich gewirkt hat 
und allen ein milder und wohlwollender Vorgeſetzter geweſen iſt. Was ſeine Fürſorge namentlich 
für das Gedeihen und die Hebung unſerer Anſtalt gethan, wird unvergeſſen bleiben und ſtets mit 
dem innigſten Danke empfunden werden. 

Bei der diesmaligen Abiturientenprüfung erwarb ſich das Zeugnis der Reife: 

Adolf Reißmüller, Sohn des Königl. Zeughaus-Büchſenmachers Reißmüller hierſelbſt, 
17½ Jahre alt, war 9 Jahre auf der Schule, 2 Jahre in Sekunda. Er will ſich der Beamten⸗ 
laufbahn widmen. 

Die ſchriftliche Prüfung fand in den Tagen vom 22. bis 27. Januar ſtatt, und kamen folgende Aufgaben zur 
Bearbeitung: 

Für den deutſchen Aufſatz: 
Guſtav Adolf in Deutſchland. 
Für das Lateiniſche: 
Exercitium nach Cicero Tusc. qu. II, 24 und 25. 
Für das Franzöſiſche: 
Exercitium nach Abbé Vertot: Conjuration du Portugal. 
Für das Engliſche: 
Exereitium nach Washington Irving: The Life and Voyages of Christopher Columbus, 
Für die Mathematik: 
1. Den Ausdruck 
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2. Von zwei Gefäßen, welche gleichviel wiegen, hält das eine 950 cem, das andere 860 cem. Mit einer 
Flüſſigkeit gefüllt wiegt das erſte 1306,5 g, das zweite 1221,9 g. Es ſoll das Gewicht der Gefäße und das ſpeeifiſche 
Gewicht der Flüſſigkeit beſtimmt werden. : 

3. In einen gegebenen Kreis ein Dreieck zu zeichnen, von welchem die Differenz der beiden Seiten a—b = d 
und der der größeren gegenüberliegende Winkel « gegeben iſt. 

4. Die Grundlinie eines Dreiecks zu berechnen, von welchem die nach derſelben gezogene Mittellinie k und 
Höhe he, außerdem die nach einer Seite gezogene Mittellinie t, gegeben iſt. h = 55,076 m, t = 71,430 m, t. = 80,226 m, 


B. Unterricht, 

Die Abweichungen des durch den Erlaß vom 31. März 1882 angeordneten Lehrplans von 
dem zuletzt für die Höhere Bürgerſchule giltigen beſtehen zunächſt für die 3 unteren Klaſſen in 
folgendem: Religion in V ſtatt 3 Stunden wöchentlich 2; Deutſch in VI, V u. IV ftatt 6, 5 und 
4 Stunden je 3, Latein ſtatt 8, 6, 6 jetzt 8, 7, 7; Franzöſiſch in V und IV ſtatt je 4 jetzt je 5; 
in Mathematik und Rechnen in IV ſtatt 6 jetzt 5 ohne Arithmetik, die erſt in III beginnt; der 


Schreibunterricht, dem früher in VI 3 und in V u. IV je 2 Stunden zugewieſen waren, iſt 


in VI um 1 Stunde gekürzt und hört mit V auf; dagegen find dem Zeichenunterricht, der in VI bis⸗ 
her keine Stelle hatte, 2 Stunden eingeräumt worden. Namentlich durch die Verminderung der 
Stundenzahl für das Deutſche und die Verſtärkung der für das Lateiniſche, ſowie gleichzeitig durch 
den Umſtand, daß in den Gymnaſien der griechiſche Unterricht nicht mehr in IV, ſondern in IIIb 
beginnt, iſt in dieſen und den Realgymnaſien die Paralleliſierung der betreffenden Klaſſen ſoweit 
durchgeführt, daß, wie ſchon oben bemerkt, ein Übergang aus einer Kategorie von Schulen in die 
andere von VI bis IV ohne Nachteil für die Schule ſtatthaben, und jeder Schüler, der die IV regel— 
recht abſolviert hat, unmittelbar auch in die IIIb eines Gymnaſiums eintreten kann. Die oberen 
Klaſſen ſollen bei ſtrikter Durchführung des neuen Lehrplans in je eine Unter- und Oberſtufe, b und 
a, getrennt werden, doch iſt eine Vereinigung derſelben außer in Mathematik und Engliſch in IT 
und Chemie und Naturbeſchreibung in II geftattet. Dieſe Trennung in II hat ſich ſchon zu Oſtern, 
die in III erſt zu Michaelis bewerkſtelligen laſſen: in welcher Weiſe, zeigt unten die Überſicht. 
Hoffentlich wird die baldige Berufung eines wiſſenſchaftlichen Hilfslehrers die bisherigen Klaſſen— 
ſonderungen erleichtern und weiter wünſchenswerte ermöglichen. Die ſonſtigen Unterſchiede in dem 
Lehrplan der oberen Klaſſen beziehen ſich auf Latein, worin der III u. II je eine Stunde zugelegt, 
Naturbeſchreibung, wo der Unterricht in IIb abgeſchloſſen, Phyſik und Chemie, deren Stundenzahl 
um je eine gewachſen, Mathematik, der in III eine Stunde genommen iſt; der eigentliche Rechen— 
unterricht findet in IIIb ſeinen Abſchluß. 


Serla. 

Religion. Geſchichten des A. T. bis zur Rückkehr der Juden. Nach Brüggemann. Unter⸗ 
brechung derſelben in den Feſtzeiten durch Beſprechung der einſchlägigen Erzählungen des N. T. — 
Das 1. Hauptſtück mit, das 3. ohne Luthers Erklärung. Sprüche und Liederverſe. 4 Kirchenlieder. 

Deutſch. Leſeſtücke aus Hopf und Paulſiek I, 1. Diktate und Aufſchreibeübungen. Die 


Hauptwortarten. Der einfache Satz. Erlernung kleinerer Gedichte, namentlich Volkslieder. 
Latein. Regelmäßige Deklination und Konjugation; die wichtigſten Genusregeln. Nach 
45 
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Fromms kleiner Grammatik. Vokabellernen und Überſetzen nach Oſtermanns Vokabularium und 
Übungsbuch I. Kleine Exercitien und Extemporalien. 

Geographie. Vorbegriffe. Die Himmelsrichtungen und der Heimatsort. Bekanntſchaft mit 
der Landkarte. Das Samland. Die Provinzen Oſt- und Weſtpreußen. Grundzüge von Europa. 
Der Globus. Nach Stahlberg J. 

Geſchichte. Die Heldenſagen bis zur Heimkehr der Griechen aus dem trojaniſchen Kriege. 

Rechnen. Die vier Species in unbenannten und benannten Zahlen mit Anwendung der 
Decimalbrüche ſchriftlich und im Kopfe. Nach Hentſchel I, 1 und 2. Schriftliche Arbeiten vierzehntägig. 

Naturbeſchreibung. Im Sommer Botanik: Beſchreibung nach lebenden Exemplaren 
der hieſigen Flora. — Im Winter Zoologie: Auswahl der wichtigſten einheimiſchen Säugetiere 
und Vögel; auch einige Repräſentanten aus den niederen Tiergattungen. 

Schreiben. Nach Vorſchrift des Lehrers an der Wandtafel in Heften mit Doppel- und 
Richtungslinien. 

Zeichnen. Senkrechte, wagerechte und ſchräge Linien; Teilung der geraden Linie und Ver— 
bindung der Teilpunkte zu einfachen Figuren aus freier Hand nach Vorzeichnen auf der Schultafel. 

Geſang. Komb. mit Quinta. Gehör- und Treffübungen innerhalb der Oktave. Noten- 
kenntnis. Die Durtonleiter. Übung der Notenſchrift. Einſtimmige Choräle und zweiſtimmige 
Volkslieder. 

Quinta. 

Religion. Wiederholung der wichtigſten Geſchichten des A. T. bis zu den Makkabäern, 
Durchnahme des N. T. bis zur Himmelfahrt, nach Brüggemann. Wiederholung des 1. Hauptſtücks 
und des Vater Unſer; das 2. Hauptſtück. Sprüche und 4 Kirchenlieder. 

Deutſch. Leſeſtücke aus Hopf und Paulſiek I, 2. Erweiterung der Wortlehre; Inter⸗ 
punktion; der erweiterte ꝛc. Satz. Diktate und kleine Aufſätze reproduzierendes Inhaltes. Erlernung 
von Gedichten. 

Latein. Wiederholung und Erweiterung des Penſums von Sexpta bis zur Beendigung 
der Formenlehre in ihren Grundzügen nach Fromm. Vokabeln und Überſetzen aus Oſtermann. 
Exercitien, Extemporalien wöchentlich. 

Franzöſiſch. Formenlehre nach Plötz' Elementarbuch, Lekt. 1 bis 59. Wöchentlich eine 
ſchriftliche Arbeit. 

Geographie. Die Länder Europas, beſonders Deutſchland. Überſicht über die fremden 
Weltteile. Nach Stahlberg I, 1 und 2. 

Geſchichte. Die Urvölker: Agypter, Phönizier, Aſſyrier, Babylonier, Meder, Perſer bis 
auf Darius. Wiederholung des trojaniſchen Krieges. Hervorragende Männer Giechenlands und 
Roms. Sagen der Deutſchen. Arminius, Karl der Große. Erzählungen aus dem Kampfe des 
Deutſchen Ordens gegen die heidniſchen Preußen. — Preußiſche Regenten. 

Rechnen. Die Bruchrechnung nach Hentſchel II, 1; ausführlichere Behandlung der Decimal- 
brüche. Schriftliche Arbeiten alle vierzehn Tage. — Zeichnen von Figuren mit Lineal und Zirkel. 

Naturbeſchreibung. Im Sommer Botanik: Vergleichende Beſchreibung von deutlich 
blühenden phanerogamiſchen Gewächſen. Wiederholung des in Sexta durchgenommenen Stoffes. — 
Im Winter Zoologie: Vergleichende Beſchreibung von Repräſentanten der Säugetiere und Vögel und 
der wichtigſten Gattungen der niederen Tiere. Nach Schilling. 
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Schreiben. Nach ein- und mehrzeiligen Schulvorſchriften in Heften mit Doppellinien und 
einfachen Linien. a 

Zeichnen. Nachbildung verſchiedener Linien, Winkel, Dreiecke, Parallelogramme, Fünf- und 
Sechsecke, Sternfiguren, Durchſchiebungen aus freier Hand nach Vorzeichnen des Lehrers an der Wandtafel. 

Geſang. Vergl. Sexta. 

Quarla. 

Religion. Nach Erlernung der Bücher des A. T. Lektüre aus den hiſtoriſchen desſelben. 
Wiederholung des 1. und 2. Hauptſtücks, Hinzunahme des 3. Hauptſtücks. Sprüche. 4 Kirchen⸗ 
lieder, Wiederholung der früher erlernten. 

Deutſch. Lektüre aus Hopf und Paulſiek I, 3. Geeignete Wiederholungen aus der Gram— 
matik, ſpeciell Interpunktion und Nebenſätze. Aufſätze vorzugsweiſe beſchreibendes und erzählendes 
Inhaltes. Erlernung von Gedichten. 

Latein. Befeſtigung der Formenlehre und Einübung der Hauptregeln aus der Kaſuslehre 
nebſt Muſterbeiſpielen aus Fromms Grammatik. Überſetzungen und Vokabellernen nach Oſtermann II. 
Wöchentliche Exercitien und Extemporalien. 

Franzöſiſch. Fortſetzung der Formenlehre nach Plötz' Elementarbuch Lekt. 60 bis 91. 
Lektüre der Leſeſtücke des Anhangs. Wöchentlich eine ſchriftliche Arbeit: Exereitien, Extem⸗ 
poralien, Diktate. 

Geographie. Die fremden Erdteile. Nach Stahlberg II. 

Geſchichte. Die Griechen bis zu den Diadochen, die Römer bis Mark Aurel. Nach 
Dielitz. Wiederholungen aus der vaterländiſchen Geſchichte. 

Mathematik und Rechnen. a) Geometrie: Elemente der Planimetrie bis zur Kreis— 
lehre exkl. nach Koppe. — b) Rechnen: Wiederholung der Decimalbruchrechnung, einfache und 
zuſammengeſetzte Regel de tri; Kettenſatz; Zinsrechnung. Nach Hentſchel II, 2. 

Naturbeſchreibung. Im Sommer Botanik: Nach kurzer Wiederholung über die ge— 
lernten Pflanzenteile folgte eine geordnete Behandlung der Morphologie; darauf Durchnahme des 
Linnéſchen Syſtems, erläutert durch charakteriſtiſche Repräſententen. — Im Winter Zoologie: Die 
Ordnungen der Wirbeltiere. Nach Schilling. 

Zeichnen. Zeichnen gebogener Linien; Kreisline, Ellipſe, Spirale, Gotiſche Blattformen 
und Roſetten aus freier Hand nach Vorzeichnung des Lehrers an der Tafel. — Moſaik-, Teppich-, 
Tapeten⸗ und Parkettmuſter mit Lineal und Zirkel. 

Geſang. Komb. mit Tertia und Sekunda. Befeſtigung der Notenkenntnis. Übung im 
Treffen ſchwererer Intervalle. Das Wichtigſte über Ausſprache, Rhythmus und Dynamik. Dur- 
und Molltonleiter. Ein- und mehrſtimmige Choräle; mehrſtimmige Geſänge und Doppelchöre. 


Certia. 

Religion. Nach Erlernung der Bücher des N. T. Lektüre des Motthüns⸗ Epcngelii 
und der Apoſtelgeſchichte. Wiederholung der 3 erſten Hauptſtücke, Behandlung des 4. und 5. Haupt⸗ 
ſtücks. Einteilung des Kirchenjahres. Perikopen. 3 Kirchenlieder. 

Deutſch. Lektüre aus Hopf und Paulſiek II, 1. Erlernung von Gedichten, Grammatiſche 
Repetitionen. Metriſche Vorbegriffe. Disponierübungen. Dreiwöchentliche Aufſätze. 

Latein. Die Kaſuslehre mit Muſterbeiſpielen nach Fromms Grammatik; mündliche und 
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ſchriftliche Übungen nach deſſelben Übungsbuch. Exercitien und Extemporalien wöchentlich wechſelnd. 
— Lektüre aus Lattmanns Cornelius Nepos: Alcibiades. Thrasybulus. Res Macedonum nach 
Justinus und Curtius bis zu Alexanders Übergang über den Tigris. 

Franzöſiſch. Verbes pronominaux und impersonnels. Substantif, Adjectif, Adverbe, 
Nom de nombre, Preposition. Construction; Inversion du Sujet. Nach Plötz' Schulgrammatik 
Lekt. 26 bis 42. Wiederholung aus den unregelmäßigen Verben. Vokabellernen nach Plötz' Petit 
vocabulaire. Epereitien, Extemporalien, Diktate. — Geleſen wurden aus Plötz' Chreſtomathie die 
noch nicht geleſenen Anekdoten des 1. Abſchnitts, von denen mehrere gelernt wurden, und mehrere 
hiſtoriſche Stücke aus dem 2. Abſchnitt. 

Engliſch. IIIb. Formenlehre nach Baskerville I, 1—20. Lektüre leichterer Leſeſtücke. 
Wöchentlich eine ſchriftliche Arbeit. — IIIa. Wiederholung der Formenlehre nach Baskerville. Un⸗ 
regelmäßige Verben. Gebrauch der Präpoſitionen. Lektüre und ſchriftliche Arbeiten wie IIIb. 

Geographie. Die europäiſchen Staaten. Nach Stahlberg II. Kartenzeichnen. 

Geſchichte. Deutſche Geſchichte von der Reformation bis auf die neueſte Zeit. Nach 
Heinel-Kroſta. 

Mathematik. 1. Rechnen. Verhältnis- und Procentbeſtimmungen. Rabatt- und Tara⸗ 
rechnung. Geſellſchafts- und Miſchungsrechnung. — 2. Arithmetik IIIb. Potenzlehre; Reduktionen. 
Quadratwurzel. Gleichungen des 1. Grades mit einer und mehreren Unbekannten. — IIIa. Zuerſt 
in Übereinſtimmung mit b, dann Gleichungen des 2. Grades mit einer Unbekannten; leichtere ein⸗ 
gekleidete Gleichungen. — 3. Plan imetrie. IIIb. Lehre vom Kreiſe und von der Gleichheit der 
Figuren. Proportionen am Dreieck und am Kreiſe. Ahnlichkeit der Figuren. — IIIa. Zuerſt in 
Übereinſtimmung mit b, dann die Verhältniſſe der Figuren und die Inhaltsberechnung geradliniger 
Figuren und des Kreiſes. Nach Koppe. 

Naturbeſchreibung. Im Sommer Botanik: Übergang zu dem natürlichen Syſtem: 
die wichtigſten Familien der Monokotyledonen und Dikotyledonen. Beſondere Berückſichtigung der 
Kultur⸗ und Giftpflanzen. Wiederholung des Linnöfchen Syſtems. — Im Winter Zoologie: 
Sujekten, ſpinnenartige Tiere, Kruſtentiere, Würmer. Mineralogie: Allgemeines, dann ſpeciell: 
Steine oder Spate, Salze, metalliſche und brennbare Mineralien. Nach Schilling. 

Zeichnen. Landſchaften, Blumen, Arabesken, Gerätſchaften in Kontur und ſchattiert, aus 
freier Hand. Mit Zirkel und Lineal nach Vorzeichnung des Lehrers an der Wandtafel: Mäander-, 
Rand⸗ und Eckverzierungen, Durchſchiebungen, Flachornamente. 

Geſang. Vergl. Quarta. 

Sekunda. 

Religion. Lektüre des Johannesevangeliums und des Römerbriefs. Wiederholung des 
Katechismus. Das Wichtigſte aus Kirchengeſchichte und Symbolik. Wiederholungen aus früheren 
Penſen. 3 Kirchenlieder. 

Deutſch. Die Klaſſenlektüre umfaßte Leſſings Minna von Barnhelm, Schillers Wilhelm 
Tell, Engels Lobrede auf Friedrich den Großen und ſchwierigere Gedichte von Schiller. Deutſche 
Metrik. Theorie des Dramas. Freie Vorträge der Schüler im Anſchluß an die Lektüre und die 
Litteraturgeſchichte, die von den ſchleſiſchen Dichterſchulen bis in die Zeit der Klaſſiker durchgenommen 
wurde. Disponierübungen. Vierwöchentliche Aufſätze. 

Latein. Abſchluß der Syntax und Repetitionen aus allen Teilen der Grammatik nach 
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Fromm. Exercitien und Extemporalien nach deſſen Übungsbuch No. II und anderen Aufgaben. — 
Lektüre aus Caesar de bello Gall. lib. I vollſtändig, lib. II, 1—12. Ovid. Metam. I, 1-415: 
Schöpfung; die Zeitalter; Giganten, Lykaon; Deukalion und Pyrrha. III, 1— 137, IV, 563603: 
Kadmus. VI, 146—312: Niobe. — Verslehre: Trimeter, Hexameter, Diſtichon. Erlernung einer 
Anzahl versus memoriales und zuſammenhängender Stücke aus Ovid. 

Franzöſiſch. Syntaxe de Particle, de Padjectif et de l’adverbe. Pronom. Accord du 
verbe etc. Infinitif. Conjonction. Nach Plötz' Schulgrammatik Left. 58 — 79. Wiederholungen 
aus allen Teilen der Grammatik. Exercitien, Extemporalien, Diktate abwechſelnd. Verſuche im 
Franzöſiſchſprechen. — Lektüre aus verſchiedenen Abſchnitten der Plötzſchen Chreſtomathie in Proſa 
und Poeſie. Aus Voltaire Charles XII das 5. und 6. Buch. 

Engliſch. Syſtematiſche Wiederholung der Flexionslehre nach Baskerville. Die wichtigſten 
Regeln der Syntax. Lektüre aus Gaspeys Konverſationsleſebuch. Übungen im freien Vortrage. 
Schriftliche Arbeiten wöchentlich. 

Geographie. Genauere Behandlung der orographiſchen und hydrographiſchen Verhältniſſe 
der fremden Erdteile. Wiederholungen früherer Penſa. Wichtigſtes aus der Klimatologie. Nach 
v. Seydlitz. — Kartenzeichnen. 

Geſchichte. Die Neuzeit bis zur Wiederaufrichtung des deutſchen Kaiſertums unter beſonderer 
Berückſichtigung der franzöſiſchen und engliſchen Geſchichte. Wiederholungen aus dem Altertum und 
Mittelalter. Nach Dielitz. 

Mathematik. 1. Geometrie. Die Trigonometrie und Wiederholungen aus der Plani- 
6 metrie und Stereometrie. Nach Koppe. — 2. Arithmetik. Logarithmen. Arithmetiſche und geometriſche 

Reihen. Zinſeszins- und Rentenrechnung. Quadratiſche Gleichungen mit mehreren Unbekannten. Höhere 
Gleichungen, welche ſich auf den zweiten Grad zurückführen laſſen. 
Naturbeſchreibung. Ib. Im Sommer Botanik: Hiſtologie und Phyſiologie der 
Pflanzen. Wiederholung und Erweiterung aus der Morphologie. Wiederholung der Monokotyledonen 
und Dikotyledonen; die wichtigſten Akotyledonen. — Im Winter Mineralogie: Hauptſächlich 
Oryktognoſie; aus der Geognoſie nur Geſteinslehre. Anthropologie: Organe der Bewegung; 
Sinnorgane; Ernährungsorgane. Nach Schilling. 
Chemie. IIa. Die ſtöchiometriſchen Geſetze und die einfacheren Verbindungen der Metalloide 
und Metalle. Nach Poſtel. 
Phyſik. Magnetismus, Elektricität und Galvanismus. — Katoptrik und Dioptrik. Nach 
Crüger. — Elemente der mathematiſchen Geographie. 
2 Zeichnen. Ausgeführte Landſchaften mit beſonderer Berückſichtigung des Baumſchlags, 
Blumen, Arabesken, Tiere und Köpfe. Naturzeichnen nach Holzkörpern, Klaſſengeräten und Ge- 
bäuden. Anfänge von Grund- und Aufriß. Größere Linearzeichnungen in verjüngtem und ver- 
| größertem Maßſtabe. 
Geſang. Vergl. Quarta. 


Turnunterricht. 
Der Turnlehrer Boſſe leitete den Unterricht im Sommer zweimal wöchentlich in je zwei 


Stunden. Während des Winters mußte der auch ſonſt nur fakultative Unterricht wegen der oben 
berichteten Beurlaubung des Lehrers ſiſtiert werden. 
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Verteilung des Unterrichts. 
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Verteilung des Unterrichts. 


Winterſemeſter 1882/83. 
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Ordnung der Prüfung. 


Montag den 19. März, nachmittags 3 Ahr. 
Serta: Religion. Herr Jäſchke. 
Rechnen. Herr Dumont. 
Quinta: Latein. Herr Jung. 
Naturbeſchreibung. Herr Jäſchke. 
Geſang der beiden Singklaſſen. Herr Dumont. 


Dienstag den 20. März, vormittags 9 Ahr. 
Quarka: Geographie. Herr Oberlehrer Preiß. 
Franzöſiſch. Herr Saltzmann. 
Jertia: Geſchichte. Herr Oberlehrer Preiß. 
Arithmetik. Herr Meißner. 
Sekunda: Deutſch. Herr Saltzmann. 
Trigonometrie. Herr Meißner. 


Abſchiedsworte des Abiturienten Adolf Reißmüller. 
Erwiderung des Sekundaners Emil Teichert. 
Entlaſſung des Abiturienten durch den Rektor. 


Schlußchoral. 


Mittwoch den 21. März werden den Schülern die Zeugniſſe ausgeteilt und die Ver— 
ſetzungen bekannt gemacht werden. 

Die Aufnahme neuer Schüler, welche vorſchriftsmäßig nicht vor dem vollendeten 
neunten Lebensjahre erfolgen ſoll, findet am Dienstag und Mittwoch, den 3. u. 4. April, von 
9 bis 12 Uhr vormittags im Konferenzzimmer der Anſtalt ſtatt. Der Impf- reſp. Revaccinations⸗ 
ſchein, ſowie das Abgangszeugnis der etwa vorher beſuchten Schule ſind vorzulegen. Die zur Schul⸗ 
kaſſe fließende Inſkriptionsgebühr beträgt 3 Mark, das Schulgeld 84 Mark jährlich und iſt in 
Monatsraten von 7 Mark pränumerando zu entrichten. 

Das neue Schuljahr beginnt Donnerstag den 5. April um 7 Uhr morgens. 


A. Zander. 


